Berlin, den 16. Februar 1901. 


1 
A nd 


Der Tag. 


D. Tag: ſo hieß ein ſchnell verſchollenes Theaterſtück, heißt heute noch 

eine Zeitung, der die Sachverſtändigen ein ſchlimmes Horoſkop ſtellen. 

Das Stück hat ein junger Herr, der ſich den fremd und vornehm klingenden 

Namen Stefan Vacano gab, geſchrieben und „in herzlicher Dankbarkeit und 

Verehrung“ dem vom Literarhiſtoriker zum Theaterpächter herabgekomme⸗ 

nen Dr. Brahm gewidmet, ſeinem „lieben Freunde“, der die Leiſtung des 

in Ungarn geborenen Semsſohnes flink auf ſein Deutſches Theater ſchleppte. 

Das ging nun nicht, trotzdem in dem Stück — das den Ruthenenaufſtand 

des Cholerajahres 1831 gegen die magyariſchen Schinder mit den bewähr⸗ 

ten enten der Webertechnik zu ſchildern verſucht — die edelſten Magnaten 
in ernſem Lonfau ſprechen, der das Puburum gerade bilſes Tycaters ver⸗ 
traut anheimeln mußte. Von hundert Beiſpielen eins: „Das iſt Dein Er⸗ 
folg, daß Du biſt gegangen als Apoſtel Bildung predigen und Licht bringen 
unter meine rußnialiſchen Bauern.“ So ſpricht nicht etwa der Oberrabbi⸗ 
ner des zempliner Komitates, ſondern Herr Elemer Hunyor von Varanno, 
ein echter Sohn Arpads. Herr Schönſtedt hätte ihm nach ſolcher Stilprobe 
das Notariat verweigert. Ein Schülerſtück, das nicht die geringſte Spur 
irgend eines Talentes zeigt, früher kaum im fernſten Oſten Berlins aufge⸗ 
führt worden wäre und hier nicht erwähnt zu werden brauchte, wenn der 
Autor nicht eine Prangerſtrafe verdient hätte. Herr Vacano giebt fein 
„Drama“ für eine von ihm ſelbſtändig geleiſtete Arbeit aus und der liebe 
Freund und Mimenausbeuter ließ durch ſeine Liktoren die Mär verbreiten, 
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die ernſten Geſchichtſtudien wenigſtens müſſe man anerkennen, die der junge 
Transleithanier getrieben habe. Das iſt Schwindel, halten zu Gnaden. 
Ein Zufall hat mich auf die Fährte gebracht; und nun weiß ich: Herr 
Vacano hat faſt alle Details, die ſeiner Dilettirerei einen derben Spannung⸗ 
reiz gaben, einem Roman des Herrn Maurus Jokai entlehnt — iſt 
das Wort nicht höchſt höflich? —, des ſchlauen Kolportageromanciers, 
der die abenteuerlichen Erfindungen des alten Dumas ins Magyariſch⸗ 
Barbariſche vergröbert hat. Der Roman heißt „Traurige Tage“, ſpielt im 
Cholerajahr 183 1 und behandelt den Aufſtand der rutheniſchen Bauern; 
für eine Mark iſt er bei Otto Janke in Berlin zu haben. Er iſt eben ſo un⸗ 
finnig und unliterariſch wie Alles, was Jokai gemacht hat; dem jüngſten 
Günſtling des Naturaliſtenklüngels aber war er als Quelle doch rein genug. 
Der dachte wohl, ſolches Zeug leſe im Deutſchland Brahms und Hirſchfelds 
kein Menſch mehr; und er entlehnte. Das feindliche Verhältniß zwiſchen 
Vater und Sohn; die Geſchichte von dem Sonderfriedhof, den die harten 
Herren für die am „Morbus“ geſtorbenen Hörigen einzäunen laſſen; von 
den Wismuthpulvern, die der Bauer, weil er ſie für Gift hält, nicht nehmen 
will und die der aufgeklärte Doktor deshalb in Scheunen und Brunnen 
ſchüttet; von dem Auge, das der Magnat einem Ruthenen ausſchlug; von 
dem friſchen Brot, das, in guter Abſicht, den Bauern gegeben wird, deſſen 
ungewohnter Genuß ihnen Magenbeſchwerden macht und in dem die Ver⸗ 
ängſteten ein neues tötendes Gift wittern; von den lächerlichen Quarantaine⸗ 
maßregeln, die ſchon damals, vor dem Bacillenſchrecken, die Feigheit er⸗ 
ſann; von der Wirkung jedes natürlichen Krankheitſymptomes auf die 
wirre Volksphantaſie. Und ſo weiter. Die Sache wäre harmloſer, wenn 
Herr Vacano einfach die Handlung von Jokai genommen hätte; aber ihm 
war wohl die Kolluſion wichtig und fo ließ er dem guten Maurus feine Henker⸗ 
romantik und nahm nur, was er, ohne gleich die Ertappung auf frifcher That 
fürchten zu müſſen, nehmen konnte: die Stimmung einer getretenen, un⸗ 
wiſſenden, verprügelten Maſſe, die, ſelbſt wenn man ihr helfen will, ſich von 
Herrentücke verrathen wähnt, und die durch den dicken Romanband ver⸗ 
ſtreuten Details, die Roſinen aus dem zähen Teig des zempliner Kuchens. 
Sogar das jüdiſche Schankwirthpaar hat er von Jokai; nur war Maurus 
nicht ſo gerieben wie Stefan. Der läßt ſeinen Branntweinſchänken brüllen: 
„Ein Volk, das über ſeine Juden hergefallen iſt, hat Gott noch immer ge⸗ 
ſtraft!“ Läßt dem Moiſche, bei dem das ganze Ruthenendorf in der Kreide 
ſitzt, ein Holzkreuz auf den Rücken binden und ſchreibt dem Reg'ſſeur dann 
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vor: „Moiſche fieht merkwürdig aus. Er geht nach vorn gebückt, als drückte 
ihn die Laſt des Kreuzes; um ihn herum die tobende Horde, Viele ſchon be⸗ 
trunken. Das hellbraune Pelzwerk feiner Mütze umgiebt ihn wie ein Heiligen⸗ 
ſchein“. Die berliner Judenheit, der ſo viele anſtändige und verſtändige 
Leute angehören, ſollte gegen ſolchen Unfug heftiger proteſtiren als gegen 
ſchönſtedtiſche Aufrichtigkeit... Herr Vacano iſt noch ſehr jung; und die 
modernen Kriminaliſten ſind für ſchonende Behandlung der „Jugendlichen“. 
Doch die Stufe der unbedingten Strafunmündigkeit hat er überſchritten und 
muß deshalb verurtheilt werden. Bedingt; wenn er ſich beffert, nicht wieder 
wahllos von den Tiſchen Hauptmanns, Jokais und Tolſtois naſcht, ſoll ihm 
verziehen ſein. Einſtweilen trägt er den Makel. Von Rechtes wegen. 

Das war das Stück. Im Januar kam es ans Licht und ſtarb drei Tage 
nach der Geburt; die Säuglingſterblichkeit ift in dieſem Theaterjahr größer 
denn je. Ein Weilchen vorher war die Zeitung erſchienen. Sie ward längſt 
ſchon erwartet. Seit in rothen Eckmannlettern auf ſchwarzem Grund zum 
erſten Mal an den Säulen ſtand: „Der Tag. Moderne illuſtrirte Zeitung. 
Auguſt Scherl, G. m. b. H.“, ſchliefen die Inſeratenfarmer nicht mehr und 
ihren Antreibern pochten die Pulſe in Angſt. Dieſer Scherl! Mit ſeinem 
Lokalanzeiger hatte er die Abonnentenliſtealler berliner Blätter verkürzt, mit 
feiner „Woche“ alle illuſtrirten Zeitſchriften zu Grunde gerichtet. Was mochte 
er nun wieder ſinnen? Jedes arge Trachten war dem Mann zuzutrauen; 
und ſchreckende Gerüchte ſchlichen durchs Holzpapierreich. Sechs Millionen 
will er in die Sache ſtecken; in Amerika hat er, weils hier nicht ſchnell genug 
ging, eine Maſchine für Illuſtrationendruck beſtellt, die über hunderttauſend 
Mark koſten ſoll; was auf dem hauptſtädtiſchen Markt an Journaliſten 
von einigem Ruf zu haben war, hat er gemiethet, in die Redaktionen 
der Voſſin, des Tageblattes, der Täglichen Rundſchau, des Vorwärts ſogar 
Lücken geriſſen, Brandes, Muther und andere Träger tönender Namen durch 
feſte Kontrakte zur Mitarbeit verpflichtet. Was will Das werden? Droht 
den alten Lieblingblättern der Bourgeoiſie da nicht eine Lebensgefahr? Herr 
Leſſing, der karge Zahler, putzte das morſche Piedeſtal ſeiner Tante Voß haſtig 
mit einem Feuilleton aus, das ſeitdem täglich die Leſer zu mitleidiger Heiter⸗ 
keit ſtimmt, und miethete, um den die Kundſchaft verſcheuchenden Geruch des 
Antiſemitismus endlich loszuwerden, für die Theaterkritik zu dem erſten noch 
einen zweiten Sohn Abrahams, aber, nach der Tradition ſeines Blattes, 
einen, der gar nichts kann. Herr Levyſohn, den wir Alle nicht miſſen möchten 
und deſſen fünfundzwanzigjähriges Jubiläum als erſter Commis der Firma 
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Rudolf Moſſe — mit dem Recht, die Honorare auszuſchreiben, die S. M. 
R. M. dann „abrundet“ — Europens feinſte Geiſter jetzt in Dankbar⸗ 
keit feiern, der gute Vater Levyſohn ſchnupperte unruhvoll umher, warnte 
in der letzten ſeiner berühmten Wochenüberſichten aus dem neunzehnten Sä⸗ 
kulum, keinen „Streit um des Jahrhunderts Bart“ zu beginnen, und ſorgte 
dafür, daß in der Ordensfeſtliſte die Zeile geſtrichen wurde, die Auguſti Scherl 
Dekorirung meldete. Natürlich; geht der „Tag“, dann kommt das Tageblatt 
noch mehr herunter und der erſte Commis muß ſchwere Stunden durchmachen; 
da iſts ſchon beſſer, der Kundſchaft nicht erſtzu ſagen, daß ein Mann namens 
Scherl auf der Welt iſt. Der aber iſt ſo ganz leicht nicht totzuſchweigen. Von 
Dem wird man einſt, wie Goethes Invalide von weiland Karl dem Fünften, 
ſagen: „Das war ein Herr! Er hatte die Hand über den ganzen Erdboden 
und war Euch Alles in Allem.“ In jedem Jahr verdruckt er achthundert⸗ 
unddreißig Millionen Bogen Papier für Lokalanzeiger und Woche; er 
ſagt es ſelbſt, ſchwarz auf Weiß, und fügt, in beſcheidenem Stolz, noch hinzu: 
„Mit einem Papierläufer, in der Breite des Lokalanzeigers aus der Ge⸗ 
ſammtbogenzahl beider Blätter hergeſtellt, könnte man die Erde am Aequator 
faſt neunzehnmal umſpannen.“ Könnte? Nächſtens thut ers vielleicht. Ueber 
Solchen hat ſelbſt Levyſohns mild ſchmunzelnde Majeſtät keine Gewalt; 
Den kann ſogar er nicht entdecken, nicht mit des Schweigens ihm theurem 
Mantel bedecken. Und es iſt klar, daß eines Solchen Plan, eine neue große 
Zeitung zu gründen, in alle Schwarzen Küchen Verwirrung trug. Den 
armen, oft recht begabten Leuten, die unter der Peitſche des Plantagenbe⸗ 
ſitzers ſtöhnen, ſtieg mit den rothen Lettern am Horizont der Morgenglanz 
einer Hoffnung auf. Bei Scherl wird gut bezahlt und iſt wenig zu thun. 
Das wußten ſie ſchon; wie mußte es nun erſt werden, wenn dieſer in myſti⸗ 
ſcher Nebelferne thronende Gott, deſſen Sandſteinpforte ein Löwe bewacht, 
aus dem Gemölk trat und ſich entſchloß, mit „richtigen“ Schriftſtellern eine 
Zeitung für gebildete Menſchen zu machen! Eine Lohnkonjunktur war zu⸗ 
nächſt ſchon ſicher; am Ende aber kommt es noch einmal ſo weit, daß jeder Jour⸗ 
naliſt ausſprechen darf, was er meint, und nicht mehr, wenn er hinter dem Bier⸗ 
krug eben ſozialdemokratiſch gewettert hat, gezwungen iſt, einen wüthenden 
Leitartikel gegen das vaterlandloſe Treiben der Umſturzpartei zu ſchreiben. 
Durch die Reihen der geknechteten Zeitungleute, die faft ausnahmelos na⸗ 
türlich Sozialiſten ſind, geht ein großes Sehnen nach Freiheit; und „vollſte 
Meinungfreiheit“ hatte der Semper Augustus im erſten Proſpekt ja ſeinen 
Arbeitern zugeſagt. Dieſe holde Verheißung hatte auch das Intereſſe Derer 
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geweckt, die von dem Gelingen des Plans keine Konkurrenz zu fürchten, 
keine Konjunktur zu hoffen hatten. Vielleicht, dachten wir, entſteht hier mäh⸗ 
lich die Zeitung, die Berlin, die Deutſchland braucht, das unabhängige, 
ſaubere Blatt, in das nicht Reportergeſchwätz, nicht auf eines Kapitaliſten 
Kommando ausgebrütete Weisheit, nicht in den Geſindeſtuben der Reichs⸗ 
und Staatsämter erſchnüffelte Nachrichten gepackt werden, nein: das tüch⸗ 
tigen Menſchen die Stätte bietet, wo ſie, unter eigener Verantwortlichkeit, 
ausſprechen können, „was iſt“, oder, auf dem ſchmaleren Pfade des luſtigen 
Weiſen Peter Altenberg, zeigen können, „wie ſie es ſehen“. Alles Erdenk⸗ 
liche iſt während der letzten Jahre verſucht worden, um neuen Zeitungen 
Erfolge zu ſichern; mit Bildern, endloſen Depeſchen, Interviews, billigen 
Preiſen, Holzbockſprüngen, Senſationen, Lügen jeglicher Art hat mans pro⸗ 
birt. Laß uns, Germania, den Mann erleben, der den Verſuch macht, ob 
eine Zeitung nicht auch dadurch wirken kann, daß ſie gut geſchrieben iſt, im 
Verkehr mit Potentaten, betitelten Volksdienſtboten und ſüßem Pöbel ſich 
reinlich hält und, ohne läppiſchen Majeſtätplural, ſich als den literariſchen 
Ausdruck einer Schaar temperamentvoller Perſönlichkeiten giebt! 

So flehten wir. Und als die erſten Nummern des neuen Blattes er⸗ 
ſchienen waren, ſteckten Enttäuschte die Köpfe zuſammen und von der Lippe 
glitt ihnen ein Seufzer; 's war wieder nichts. Den Annoncenpflanzern 
kehrte der entflohene Schlaf zurück, den Antreibern das brutale Lakaien⸗ 
lächeln; und Levyſohn pflückte, ein froh jubilirender Jüngling, auf ſteilen 
Graten wieder mit keckem Tintenfinger Stilblüthen vom ewig papiernen 
Baum. Die Gefahr ſchien vorüber. Auguſtus hatte ſeinen Varus gefunden; 
von der Zinne der Teutoburg in der Jeruſalemerſtraße lohten Freudenfeuer 
ins Gelobte Land und Haaſenſteins glorreicher Ueberwinder beſchloß, das 
Jubiläumsalmoſen für den erſten Commis nach oben hin abzurunden. 

Der Tag, der da aus dem Nebelmeer der Reklame ſtieg, ſah wirklich böſe 
aus. Die Bilder reizten die Lachluſtz alte Ladenhüter in abſcheulicher Reproduk⸗ 
tion. Die amerikaniſche Maſchine, hieß es, verſagt den Dienſt und der deutſche 
Erſatz wird erſt im März fertig. Der kluge Auguſt — ſo nennen ihn ſeine deute 
— war diesmal wider Erwarten klug genug, nicht klug zu fein: er ſchleppte 
das Weh und Ach über die unbrauchbare Illuſtrationenmaſchine durch un⸗ 
zählige Ankündungen und rief Jedem ins Ohr, was Jeder ſchon wußte: 
die neue Zeitung ſei einſtweilen ſpottſchlecht. Die erſte Niederlage hatte 
den im Siegen Verwöhnten wohl betäubt. Sonſt hätte er ſich gefragt, was 
die Käufer denn der interne Geſchäftsbetrieb kümmere; und zweitens, ob die 
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ſchlechte Maſchine auch an der ſchlechten Redaktion mitſchuldig ſei. Die häß⸗ 
lichen Bilder hätten wir verſchmerzt; die Anarchie ſchreckte die Kunden fort. 
Das war gar keine Zeitung, war eine ſchwache, täglich erſcheinende Kopie 
der lieben „Woche“, einer nicht vom unermüdlichen Finderſinn des Herrn 
Dahms erhellten „Woche“. Da ſtand ja nichts von Alledem, was der Käufer 
in einer Tageszeitung ſucht. Da war, wie in einen ſchlecht gepackten Koffer, 
haſtig hineingeſtopft, was die Hand gerade griff. Im erſten Artikel der erſten 
Nummer war die tauſendmal erörterte Hypothekenbrochure Voigts ausge⸗ 
ſchrieben; dafür allein hätte der leitende Redakteur eine gelinde Todesſtrafe 
verdient. Und ſo ging es weiter. Die Bilder ſind beſſer, als Nachrichtenbe⸗ 
hälter iſt eine Abendausgabe angeflickt worden; der Sitz des Uebels aber iſt 
unangetaſtet geblieben. Der „Tag“ hat beſſere Redakteure als irgend ein an⸗ 
deres Blatt in Berlin. Die witzigen Herren Roland und Marx, deren Bier⸗ 
fidelitas im Bürgerthum des Denkerlandes verwandte Stimmungen aus⸗ 
löſen könnte. Den gründlich gebildeten, geiſtig polyglotten Herrn Franz 
Oppenheimer, der immer, als Agrarpolitiker, Soziologe, Koloniſator, Dra⸗ 
matiker, Werththeoretiker und Praktiſcher Arzt, bereit iſt, auf jeden ihm vor 
die Flinte laufenden Haaſen zu ſchießen, dem man aber nicht erlauben 
dürfte, mit berliniſch⸗jüdiſchen Jargonanklängen von tiroler Almen herab 
zu plaudern. Den früheren Hauptmann Fritz Hoenig, den viele Sachkenner 
für den geſchickteſten aller deutſchen Militärſchriftſteller halten und der 
nur, wenn er den Grafen Walderſee zu retten verſucht, offen den Leſern 
ſagen ſollte, daß er ſeit Jahren mit dem Helden von Paotingfu in inti⸗ 
mer Verbindung ſteht und nicht als unbefangener Richter, ſondern aus der 
mit ihm korreſpondirenden Seele des zu Rettenden redet. Den gewandten 
und eifrigen Bilderbeſprecher Roſenhagen, deſſen Walderſee Liebermann 
heißt, und den ſtarken Stiliſten Krebs, der Muſik fein empfindet. Die Brüder 
Hart, die neben Mauthner, dem voltairiſch klareren Kopf, die beſten Litera⸗ 
turkritiker unſerer Tagespreſſe find und ihr Gebiet vorſichtig darüber hinaus 
dehnen könnten. Herrn Kerr, der noch nichts Rechtes zu jagen hat, ſich allzu 
beträchtlich findet, im Urtheil, wenn ers nicht nachſpricht, faſt immer höchſt 
ſpaßhaft irrt, mit feinem pretiöſen, aus allerlei Muſtern zuſammengeleſenen 
Stil aber manches Thiergartenbewohners Staunen erregt, mitunter einen 
hübſchen Wortwitz haſcht und ſich vielleicht zu einem angenehmen Plauderer 
entwickelt, ſobald er ünbarmherzig gezwungen wird, vom Mummenſchanz 
zu ſcheiden und zu reden, wie ihm der Schleſierſchnabel gewachſen iſt. 
Herrn Nordhauſen, auch einen in fremde Röcke Gekleideten, der nicht 
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epigraphiren und erſt recht nicht über politiſche Vorgänge, ſondern nur über 
ländliche! und ſtädtiſche „Lokalereigniſſ , „über Bauernhochzeiten und Stra- 
ßenkrawalle ſchreiben dürfte. Und, vor Allen: Schönhoff, der mehr als ein 
Schriftfteller, der eine Natur iſt und — es giebt nichts unſere Preßzuſtände 
greller Beltuchtendes — noch nie an den richtigen Platz geſtellt wurde. Ein 
Falſtaff, der nicht prahlt und nie lügen lernte; der einzig echte bohs mien, 
ein deutſcher, mit dickem Bier genährter, natürlich, unter den Spreelitera⸗ 
ten. Der müßte mit feiner Plempe zwiſchen die bramarbafirenden Papier⸗ 
piſtols fahren. Der ſollte uns von Arbeiterverſammlungen, vom Obdach⸗ 
loſenaſyl, von der Stimmung im Gewerkſchaftkartell, von der Heimarbeiter 
Noth und des ertrinkenden Handwerks rathloſer Kurzſicht, von Fort⸗ 
bildungſchulen und proletariſcher Hauswirthſchaft, vom Weben und Trei⸗ 
ben in Bürgerſchänken, Studentenkneipen, Bummlerſpelunken erzählen und 
dem Wohnungelend bis in die dunkelſte Schlafburſchenhöhle nachgehen. 
Der könnte das Leben bayeriſcher und böhmiſcher Bauern ſo anſchaulich wie 
das berliniſcher Proſtituirten, Gerichtsverhandlungen ſo gut wie Parla⸗ 
mentsſchlachten ſchildern, dem Hauſirer, der Glanzpapierarbeiterin, dem 
Markthallenwucherer, der Vorſtadtbänklerin und dem Sittenſchutzmann 
nachſchleichen und uns Welten entdecken, die nie noch eines bourgeoiſen Wan⸗ 
derers Fuß betrat, nie aus dem Reich der Hadern eines Scheinwerfers Strahl 
erhellte ... Mit ſolchen Kräften könnte, zumal Herr Scherl kein Knicker 
iſt, Außerordentliches geleiſtet werden, waltete über ihnen nur ein bewußter 
Wille. Der fehlt; und ſo geht Alles drunter und drüber. Ein Orcheſter, 
eine Theatertruppe mit guten Soloſpielern, doch ohne Dirigenten, ohne 
zügelnden, erziehenden Regiſſeur. Zwiſchen Artikeln, an denen ſich 
jeder Gebildete freuen kann, tummeln ſich alte Zeilenſchinder, Börſen⸗ 
courierpferde und Reitdamen in unſauberen Sätteln. Manchmal ſieht die 
Geſchichte aus, als hätte ein Stammtiſch eine Bierzeitung zuſammengeſtop⸗ 
pelt. Kein einziger Politiker im dichten Haufen der Redakteure. Keiner, der 
morgens und abends ſagt, was der Tag vom „Tag“ heiſcht. Kein erleuch⸗ 
teter Deſpot, der den akkumulirten Kräften die Richtung weiſt und der Ver⸗ 
geudung von Energiemengen wehrt. Da iſts denn nicht wunderbar, daß die 
Sache ſchon jetzt verloren gegeben wird und man ſelbſt von treuen Auguſti⸗ 
nern auf die Frage, ob der „Tag“ gehe, die der ſtettenheimiſchen Witzruhmes⸗ 
halle entlehnte Antwort hört: Warum ſoller nicht gehen, da Niemand ihn hält? 

Der Fall dünkt mich wichtig, viel wichtiger als die Frage des Raſſen⸗ 
notariats, als die zum Ekel beſchwatzte Jeſuitenhetze des neuen Rouſſeau 
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mit dem waldeckiſchen Civiliſtenhochmuth. Hier iſt ein Anfang, ein Saum⸗ 
pfad, der aus den übel dünſtenden Niederungen unſerer Preßmiſere aufwärts 
führen könnte. Hier iſt zum erſten Mal der Verſuch gewagt, die Zeitung 
aus den Sklavenketten zu befreien, die Kapitaliſten, Telegraphiſten und 
Reporter ihr in nächtiger Stille geſchmiedet haben, und ſie Denen zurück⸗ 
zugeben, die ſie ſchufen, den Schreibern, den Produzenten, denen Räuber 
das zur Produktion nöthige Werkzeug entriſſen haben. Ein ſteinreicher 
Mann gewährt Jedem, der Etwas zu ſagen hat, „vollſte Meinungfreiheit“, 
läßt jeden Vorgang von verſchiedenen Standpunkten aus beleuchten, fordert 
nicht, daß ſeiner Kundſchaft früh und ſpät die ſelbe parteiliche Weisheit 
in die Hirne gehämmert wird, und ſchlägt von der Literatur zur Preſſe 
endlich, endlich wieder die Brücke. Ein prachtvolles Programm, dem 
Herr Scherl, trotz aller Irrung und Wirrung, bis heute nicht untreu 
geworden iſt. Und er bezahlt ſeine Leute gut. Iſts nicht ein Skandal, daß 
Herr Krebs als erſter Muſikkritiker der Voſſiſchen Zeitung, die Millionen 
einbringt, wie früher Fontane einen Monatslohn von zweihundert Marker⸗ 
hielt? Iſts nicht für Schreiber und Leſer gut, daß ſein neuer Herr ihm das 
Dreifache zahlt und ihn ſo von der Laſt der Nebenfrohndienſte entbürdet? 
Wäre es nicht ſchmählich, wenn wir eine Zeitung, die uns mehr werthvolle 
Artikel geſpendet hat als je ein berliner Tageblatt, thatlos zu Grunde gehen, 
mit verſchränkten Armen den ſchönen Plan ſcheitern ließen, den Raubbauern, 
Kupplern und Kulitreibern, den Entmannern unſerer impotenten Publi⸗ 
ziſtik allein zur Luſt? Dann würden die Leute, die mit öffentlichen Meinun⸗ 
gen handeln wie der Nachbar mit Tüllgardinen, Terminweizen, Leibwäſche 
oder Watercloſets, die ſchlaffen Hängebäckchen aufblaſen und grinſen: Seht 
Ihr, — anders gehts eben nicht!... Und Herr Scherl ſoll ſchon müde, halb 
und halb ſchon entſchloſſen ſein, den koſtſpieligen Kampf aufzugeben und den 
„Tag“, der fo hell zu leuchten beſtimmt ſchien, ins ſanfte Dämmerlicht einer 
„Unterhaltungbeilage für die Provinz“ niedertauchen zu laſſen. 

Im Karneval iſt Manches geſtattet. Selbſt der Größenwahn verliert 
da einen Theil ſeiner Widrigkeit. Sonſt wärs ja vermeſſen, einen Mann di⸗ 
rekt anzureden, der die Erdachſe, wenn er nur wollte, faſt neunzehnmal in 
von ihm bedrucktes Papier wickeln könnte und in einem Jahr achtzehntau⸗ 
ſend Privattelegramme empfing, alſo rund fünfzig an jedem Tag. Doch ich 
binde die Maske vor. Nun wirds gehen. 

Lieber Herr Scherl! 

Du — im Karneval duzt der Milchmann ſogar den Millionär — 
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Haft die Hand über den ganzen Erdboden. Moſſe haft Du auf einen Ritt in 
den Sand geſtreckt, Ullſtein Dir tributpflichtig, Spemann zum Vaſallen ge- 
macht, Kröner ſelbſt, Cottas ſtolzen Erben, genöthigt, Dir in der weiten 
Welt nachzuahmen. Du haft 645 000 zahlende Abonnenten und fo viele 
Inſerate, wie Du haben willſt. Du verſteuerſt ein Millioneneinkommen, 
läßt bei Hundekehle, zwiſchen Wertheim und Fürſtenberg, einen Palazzo 
leerſtehen und rufſt, wenn Dein Haupthaar des Schnitters harrt, den Leib⸗ 
friſeur von Berlin nach Gaſtein. Deinen Botſchaftern öffnet ſich vorn ſogar 
in jedem Reichs⸗ und Staatsamt die Thür, excellenter Herren höchſtes 
Glück iſt, mit einem neuen Stern, excellenter Damen ſehnlichſter Wunſch, 
mit einem hübſchen Kind in die „Woche“ zu kommen, und weil Dein Spezial⸗ 
photograph drei Aufnahmen braucht, müſſen Ehreneom pa znien, müſſen 
ganze Regimenter dreimal an einem Tag im Parademarſch ſchwitzen. Du 
biſt in der inneren wie in der äußeren Politik ein Faktor, mit dem man rech⸗ 
nen muß; wenn Du Deinen 645 000 Kunden ein Jahr lang ſagſt, aus 
Deutſchland müſſe eine Republik gemacht werden, gegen die Rom und Sparta 
Nonnenklöſter ſeien, glauben es mindeſtens ſechs Millionen Menſchen und 
wir haben, ehe noch Bernhard Bülow die letzte Ehre erwieſen iſt, die poli⸗ 
tiſche Revolution. Alles haſt Du, Geld, Macht, Wirkung, Alles, was Men⸗ 
ſchen Begehr. Manche jagen, Dir liege an ſichtbaren Zeichen höfiſcher Gunſt 
und deshalb werdeſt Du nie wider den Stachel löken. Das glaube ich nicht. 
Eben Haft Du die Krone zum rothen Adler vierter Klaſſe bekommen; einen 
Beamtenorden. Die Bureaukratie hat ſich von dem Schreck noch nicht er⸗ 
holt. Nun kannſt Du, nach einer Pauſe, noch die dritte Klaſſe kriegen. Dann 
aber iſts ziemlich aus, wenn Preußen den Preußenſchein wahren will. Dann 
biſt Du auf der Ehrenleiter ſo hoch geklettert wie ein Dutzendtſhinownik. Das 
kann Dich nicht reizen. Reizte Dichs, Du würdeſt von Zeit zu Zeit den Maß⸗ 
gebenden zeigen, daß Du auch unangenehm werden kannſt. Denn Du biſtklug. 
Nicht nur ein Geſchäftsgenie, wie ſie Dich nennen. Ein geſcheiter Menſch. Das 
iſt mehr. Deine Sparkaſſenvorſchläge waren verſtändig, auf dem Boden 
richtiger Pſychologie gewachſen, Deine Vollstheaterpläne nur noch gährend, 
noch ungeklärt. Als Eiſenbahnminiſter würdeſt Du ſicher Nützliches leiſten. 
Aber wir leben in Preußen; da wird allenfalls ein Ballien, aber kein Auguft 
Scherl Excellenz. Was alſo willſt Du noch erreichen? 

Du ſtehſt jetzt am Scheideweg. Lokalanzeiger, Woche: wunderſchön; 
unzählbare Goldſtücke und in der Kulturgeſchichte vor Aſchinger und hinter 
Wertheim ein Plätzchen, dicht bei Loeſer & Wolff und Tietz. Das war, wird 
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es heißen, ein Mann, der den guten Einfall hatte, die Politik aus der Zeitung 
zu treiben und die Kundſchaft mit Nachrichten und Bildchen zu ſtopfen, bis 
ſie voll war und in ſeliger Sattheit entſchlief. Ein rieſig geriſſener Geſchäfts⸗ 
mann, der Millionen über Millionen häufte. Paßt ſolche Inſchrift Dir auf 
der Totentafel? Du könnteſt es beſſer haben. Bedenke: bei Schmargendorf 
hat Moſſe ein Waiſenhaus gebaut, das auch nicht mehr im Geringſten ſtinkt 
und einen viel ſchlimmeren Sünder vor der Nachwelt entſühnen würde. Du 
kannſt mehr leiſten, kannſt, Auguſt Scherl, G. m. b. H., unſterblich ſein. 
Führe den „Tag“ zum Sieg und das Germanenheldenbuch wird von Dir 
melden: Dieſer gab die Zeitung den Zeitungſchreibern zurück, ließ von ehr⸗ 
lichen, tapferen Leuten, Männern und Frauen, der Zeit einen ſauber abge⸗ 
putzten Spiegel vorhalten. Thus; und wir jubeln Dir, ſchwingen Dir Palmen⸗ 
zweige und Moſſes Waiſenhaus zerbröckelt im Lied. 

Und fängſt Dus fein an, nach Deiner Art, ſo wirſt auch damit Du 
Geld verdienen. Nur weg mit dem Abendblatt; eine Ausgabe, die, früh oder 
ſpät, alles Wichtige bringt und von gebildeten für gebildete Menſchen her⸗ 
geſtellt iſt. Weg auch mit den Bildern; die regen uns Brechreiz. Wir 
kennen de Wet nun, wiſſen, wie Walderſee ausſieht, mit und ohne Ga⸗ 
maſchen, im Helm, in der Mütze, mit interimiſtiſchem Fernrohr und de⸗ 
finitivem Feldherrnſtab. Auch an den britiſchen Uniformen haben wir 
uns ſatt geſehen und langen nicht einmal nach dem Verbrecherſchädel des 
rückfälligen Mörders Milan Obrenowitſch. Die Illuſtrationenmaſchine kann 
der Lokalanzeiger oder die „Woche“ gebrauchen; am Beſten wärs, Du 
ſchenkteſt ihnen auch den Zweifarbendruck gleich noch dazu. Kannſt Du 
Zeichner finden, die ein getreues Portrait, eine luſtige Karikatur im 
Stil Caran d'Aches, Brunos Paul oder Léandres oder gar eine Satire 
im Stil Forains oder Heines zu Stande bringen: famos; doch auch darauf 
können wir leichten Herzens verzichten, wenn Deine Leute unter guter Lei⸗ 
tung an gutem Werk ſind. Soll das Werk gelingen, darfſt Du nicht Alles 
im Haus arbeiten laſſen. Wir erſterben nicht vor einem Geheimrath; aber 
der dümmſte Geheimrath kennt das Geſetz, das er als Tiſchler behobelt hat, 
und die Materie, die es glätten ſoll, beſſer als der Redakteur, der geſtern 
in China, heute bei Chriſtine von Spanien war, inzwiſchen Malthus aus⸗ 
gegraben und Pettenkofer eingeſargt hat und zum Alpenfeſtkaterfrühſtück 
nun einen ausgenommenen Hering in ſaure Lorberſauce legt. Wenn der 
Hoſenſchneider an Deinem Frackrumpf die Armlochweite ausmeſſen wollte, 
würdeſt Du grob. Und wir ſollen, ohne zu klagen, leiden, daß eine einzige 
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Werkſtatt uns aller Weisheit letzte Schlüſſe liefert. Wir lechzen, Abertau⸗ 
ſende, nach einer geruchloſen Zeitung, die auf allen Gebieten Sachverſtändige 
zum Wort kommen läßt, doch auch nicht verſchweigt, wen ſie, uns zu belehren, 
heranzog, nicht mit offiziöſen Schmuggelkonſerven uns den Magen ver⸗ 
dicht, nach einer geſchriebenen, nicht aus Depeſchen und Reporter quark zu⸗ 
ſammengeklebten Zeitung, nach einer, die nicht, um vor Herrn Omnes zu 
dienern, ſchon öffentlich, alſo halbwelk gewordene Meinungen weitergiebt, 
ſondern durch den muthigen Ausdruck perſönlichen Meinens das öffentliche 
ſacht zu bilden verſucht. Wer dieſe Zeitung macht, wird mehr gethan haben als 
Pettenkofer, der aus ſeiner Heimath Städten den unterirdiſchen Unrath fort⸗ 
ſpülte; und er wird nebenbei noch viel Geld verdienen. 

Das hat Keiner noch Dir geſagt? Natürlich. Du thronſt, wie ein 
Herrgott, in Wolken. Männer, die Dir Arbeitgenoſſen ſein ſollten, ſuchen den 
Blick Deines Barbiers, um zu erſpähen, mit welchem Fuß Deine Majeſtät 
morgens dem Bettentſtieg. Könnteſt Du Dich nicht bequemen, unter uns Sterb⸗ 
lichen zu wohnen, „mit zu fühlen Freud' und Qual“? Das that manchmal 
Mahadöh ſelbſt, der Herr der Erde. Jetzt haft Du einen Hofſtaat und Dichum⸗ 
dräut die in allen Zeiten und Zonen unveränderliche Monarchengefahr. Wo⸗ 
hin Dein Auge fällt: Alles iſt Dir unterthan, in Deinem Sold, Deines Winkes 
gewärtig, von der Furcht vor Ungunſt oder der Sehnſucht nach Gnaden im 
Willen belaſtet. Mich kannſt Du nicht miethen, mir kannſt Du nichts bieten. 
Deshalb ſprach ich Dich an. Aergerts Dich? Ganz ohne Rechtstitel bin ich 
nicht. Denn — unter uns —: Dein Plan war mein Plan, eh Du ihn hegteſt. 
Den Herren Spemann, Vater und Sohn, die ihn Dir ſervirten, habe ich 
ihn mehr als einmal ausführlich dargeſtellt. Die Verbannung der Anony⸗ 
mität, der Bruch des Brauches, täglich einen politiſchen Leitartikel zu backen, 
der Keinem ſchmeckt, der Entſchluß, Reporter und Reklamemacher aus dem 
Tempel zu jagen, den Nachrichtenſtoff kondenſirt zu bieten und einen Gegen⸗ 
ſtand von verſchiedenen Seiten beleuchten zu laſſen: dieſe Sächelchen ſtam⸗ 
men, nebſt der Gewähr „vollſter Meinungfreiheit“, da hilft nun nichts, von 
mir. Du wirſt mein Kind mir nicht im Lenz des Lebens erwürgen, wirſt 
Moſſe und Leſſing nicht den Triumph bereiten, daß ſie ſagen dürfen: 
Ueber das Druckwaarenhaus Auguſt Scherl G. m. b. H. konnte er doch nicht 
hinaus! Du wirſt, Du mußt unſer Hoffen erfüllen. Giebſt Du, nach der 
erſten Enttäuſchung, meinen Gedanken auf, dann, Caeſar Auguſtus, kann 
es geſchehen, daß, kehre ich wirklich noch einmal phyſiſch und pſychiſch unge⸗ 
lähmt von der Weichſelmündung heim, ich ihn ſelbſt zu geſtalten verſuche. 

* 
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Wo iſt der Auswegd 


. Knabe wird im Dorf geboren, wächſt und arbeitet zuſammen mit ſeinem 
Vater, ſeinem Großvater, ſeiner Mutter. Und nun ſieht der Knabe, daß 
von dem Acker, den er mit ſeinem Vater gepflügt, geeggt und beſät hat, auf 
dem ſeine Mutter mit dem Mädchen das Korn geſchnitten und zu Garben ge⸗ 
bunden hat, wobei er ſelbſt half, die Garben in Haufen zu tragen, — nun ſieht 
der Knabe, daß ſein Vater die erſten Kornhaufen von dieſem Felde nicht zu ſich, 
ſondern an dem Garten vorbei auf die Tenne des Gutsbeſitzers fährt. Als ſie 
mit der knarrenden Fuhre, die fie mit dem Vater gebunden haben, an dem Herren⸗ 
hauſe vorbeifahren, ſieht der Knabe, wie dort auf dem Balkon eine geputzte Dame 
an einem mit Paſteten und Naſchwerk beſetzten Tiſch vor einem blitzenden 
Sſamowar ſitzt und wie jenſeits des Weges, auf einem geſäuberten Platz, die 
beiden Knaben des Gutsherrn in geſtickten Hemden und blanken Stiefeln Ball ſpielen. 

Der eine von ihnen hat den Ball über die Fuhre geworfen. 

„Heb auf, Junge!“ ſchreit er. 

„Heb auf, Wasſjka!“ ruft ſeinem Sohn der Vater zu, der, die Mütze in 
der Hand, neben dem Kornwagen einherſchreitet. 

„Was iſt denn Das?“ denkt der Knabe. Ich bin von der Arbeit müde, 
während ſie ſpielen, und da ſoll ich ihnen noch den Ball aufheben!“ 

Aber er hebt den Ball auf. Der junge Herr nimmt den Ball mit ſeiner 
weißen Hand aus der ſchwarzen, eingebrannten Hand des Bauernknaben, ohne 
ihn anzusehen, entgegen und kehrt zu feinem Spiel zurück. 

Der Vater iſt mit dem Kornwagen weiter gegangen. Der Knabe holt 
ihn im Trabe ein, mit ſeinen zerfetzten Halbſtiefelchen über den ſtaubigen Weg 
ſchlotternd, und fie fahren zuſammen vor die herrſchaftliche Tenne, die voll von 
Kornwagen iſt. Der hin und her laufende Inſpektor, in durchgeſchwitztem Leinen⸗ 
rock, eine Gerte in der Hand, empfängt den Vater des Knaben mit Schimpf⸗ 
wörtern, weil er nicht richtig vorgefahren ſei. Der Vater entſchuldigt ſich, ſchreitet 
müde einher, zerrt an den Leinen das abgequälte Pferd und fährt von der an⸗ 
deren Seite vor. 

Der Knabe tritt an den Vater heran und fragt: „Vater warum fahren 
wir ihm unſer Korn hin? Wir haben uns doch damit gequält?“ 

„Darum, weil es ſein Land iſt“, antwortet mürriſch der Vater. 

„Wer hat ihm denn das Land gegeben?“ 

„Frag mal den Inſpektor. Der wird Dir ſchon ſagen, wer. Siehſt Du 
die Gerte?“ 

„Und wohin werden ſie denn das Korn thun?“ 

„Werden es dreſchen und verkaufen.“ 

„Und das Geld?“ 

„Dafür kaufen ſie ſich Paſteten. Haſt ſie doch geſehen, auf dem Tiſch, 
als wir vorbeifuhren?“ 

Der Knabe ſchweigt und verfällt in Gedanken. 

Aber zum Nachdenken iſt keine Zeit. Auf den Vater wird eingeſchrien, 
warum er nicht feine Fuhre näher an den Fehm heranſchiebe. Der Vater rückt 
die Fuhre heran, klettert hinauf und bindet ſie mit Mühe auf, wobei er ſeinen 
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Bruch immer ſchlimmer macht, und beginnt, die Garben auf den Fehm hinauf⸗ 
zuwerfen. Der Knabe hält inzwiſchen die alte Stute, die er ſchon das zweite Jahr 
zur Weide reitet, jagt von ihr die Bremſen weg, wie es der Vater befohlen hat, 
denkt dabei aber immerfort darüber nach und kann es nicht begreifen: Warum 
gehört das Land nicht Denen, die darauf arbeiten, ſondern den herrſchaftlichen 
Knaben, die in geſtickten Hemden Ball ſpielen, Thee trinken und Paſteten efien?.. 
Er denkt darüber nach, wenn er arbeitet, wenn er die Pferde hütet und wenn er 
ſchlafen geht, — und er findet keine Antwort. Alle ſagen, daß es ſo ſein müſſe; 
und Alle ſchicken ſich drein. . 

Und der Knabe wird groß, heirathet, wird ſelbſt Vater; und feine Kinder 
fragen und ſtaunen eben ſo und er antwortet ihnen eben ſo, wie ihm ſein Vater 
geantwortet hatte. Und in eben ſolchem Elend wie der Vater arbeitet er demüthig 
für fremde, müßige Menſchen. 

So lebt er und ſo leben Alle um ihn her. Wohin er auch geht oder fährt: 
überall — Das beſtätigen ihm Leute, die viel gewandert ſind — überall iſt es 
das Selbe. Ueberall arbeiten die Bauern (oder andere Arbeiter) über ihre Kräfte 
hinaus für fremde, müßige Menſchen, bis ſie Brüche, Athembeſchwerden, die 
Schwindsucht bekommen, ſich dem Trunk ergeben und vorzeitig ſterben. Die 
Weiber ſtrengen ihre letzten Kräfte an, um zu kochen, das Vieh zu beſorgen, zu 
waſchen, die Männer zu kleiden, und auch ſie werden vor der Zeit alt und ſiechen 
dahin, bewältigt von über ihre Kräfte gehender, ſchlecht eingetheilter Arbeit. 

Und überall ſchaffen ſich die Leute, für die dieſe Menſchen arbeiten, Wagen, 
Paßgänger, Hunde an, erbauen ſich Gartenpavillons und legen Spielplätze an, 
putzen ſich täglich wie an Feiertagen, ſpielen und eſſen und trinken ſo, wie es 
die Armen, die für ſie arbeiten, nicht einmal an dem größten Feſt thun können. 

Woher iſt Das ſo? 

Die erſte Antwort, die ſich dem arbeitenden Ackerbauern bietet, iſt: es 
komme daher, daß ihm das Land weggenommen und Jenen gegeben ſei, die nicht 
darauf arbeiten. Er und ſeine Familie müſſen eſſen. Land aber hat der Bauer 
entweder gar nicht oder nur ſehr wenig, ſo wenig, daß es ihn und ſeire Familie 
nicht ernähren kann. So muß er alſo vor Hunger ſterben oder das Land nehmen, 
das gleich hier neben ſeinem Hof liegt, aber den Müßiggängern gehört; er muß 
das Land nehmen und auf die Bedingungen eingehen, die ihm geſtellt werden. 

Anfangs ſcheint es ſo; aber es iſt nicht die einzige Urſache. Es giebt 
Bauern, die Land genug haben, um ſich davon ernähren zu können. Es ſtellt 
ſich aber heraus, daß auch dieſe Bauern, Alle oder faſt Alle, ſich zu Sklaven 
der Beſitzenden machen laſſen. 

Woher kommt Das? 

Daher, daß ſich die Bauern für Geld kaufen müſſen: Pflugeiſen, Senſen, 
Hufeiſen, Baumaterialien, Petroleum, Thee, Zucker, Schnaps, Stricke, Salz, 
Zündhölzchen, Zeug, Tabak; das Geld aber, das der Bauer durch den Verkauf 
ſeiner Erzeugniſſe erhält, wird ihm wieder abgenommen in der Form von direkten 
und indirekten Steuern, und die Sachen, die er kauft, muß er oft noch über 
ihren Werth bezahlen. So kann denn die Mehrheit der Bauern das nothwen⸗ 
Wotße Geld nur erhalten, wenn ſie zu Stlaven Verer wird, die das Geld bentzen. 

Das thun denn auch die Bauern ſammt ihren Frauen und Töchtern. Manche 
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verkaufen fi in die Nähe, Andere auf weitere Entfernungen, in die Städte, 
wohin ſie ſich mit ihrer ganzen Familie begeben: als Lakaien, Kutſcher, Kinder⸗ 
wärterinnen, Ammen, Stubenmädchen, Badediener, Kellner und hauptſächlich als 
Fabrikarbeiter. Haben ſich aber die Landbewohner einmal in die Städte in 
ſolche Stellungen verkauft, ſo entwöhnen ſie ſich der Landarbeit und der Ein⸗ 
fachheit des Lebens, gewöhnen ſich an ſtädtiſche Nahrung, Kleider und Getränke 
und ziehen durch dieſe neuen Gewohnheiten ihre Sklavenketten noch feſter an. 
So iſt denn nicht nur der Mangel an Land ſchuld daran, daß ſich die Arbeiter 
in der Sklaverei der Reichen befinden; ſchuld ſind die Steuern, die Uebervor⸗ 
theilung beim Waareneinkauf und die ſtädtiſchen Lebensgewohnheiten, die die 
Arbeiter, wenn ſie ihre Dörfer verlaſſen haben, annehmen. 

Begonnen hat die Sklaverei auf dem Lande damit, daß das Land den 
Arbeitern weggenommen wurde, aber aufrechterhalten und verſtärkt wird dieſe 
Sklaverei durch die Steuern und dadurch, daß die Menſchen ſich der Ackerbau⸗ 
arbeit entwöhnt und ſich an den ſtädtiſchen Luxus gewöhnt haben, den ſie nur 
befriedigen können, wenn ſie ſich in die Sklaverei Derer verkaufen, die Geld 
haben. Und ſo verbreitet und befeſtigt ſich dieſe Sklaverei mehr und mehr. 

Auf dem Lande leben die Menſchen halb hungernd, in unaufgörlicher 
Arbeit und Noth, in der Sklaverei der Grundbeſitzer. In den Städten und 
Fabriken leben die Arbeiter in der Sklaverei der Fabrikbeſitzer und da werden fie 
phyſtſch und moraliſch durch eine dem Menſchen unangemeſſene, einförmige, lang⸗ 
weilige, ungeſunde Arbeit zu Grunde gerichtet. Und mit den Jahren wird die 
Lage der einen wie der anderen Gattung ſchlimmer und ſchlimmer. Auf dem 
Lande werden die Menſchen immer ärmer, weil immer mehr Arbeitkräfte in die 
Fabriken abziehen. In den Städten aber werden ſie — wenn auch nicht ärmer, 
ſondern, im Gegentheil, ſcheinbar reicher, dafür aber — immer unmäßiger und zügel« 
loſer, immer unfähiger zu jeder anderen Arbeit außer der, an die ſie ſich ge⸗ 
wöhnt haben, dadurch aber auch immer mehr zu Sklaven der Fabrikanten. So 
nimmt alſo die Gewalt der Grund- und Fabrikbeſitzer und überhaupt der Reichen 
immer mehr zu; die Lage der Arbeiter aber wird immer ſchlechter. 

Welchen Ausweg bietet dieſe Lage? Und giebt es überhaupt einen Ausweg? 

Man ſollte meinen, die Befreiung von der Bodenſklaverei müſſe ſehr leicht, 
dazu müſſe nur nöthig ſein, daß anerkannt wird, was eigentlich ſelbſtverſtändlich 
iſt und woran die Menſchen nie gezweifelt hätten, wenn ſie nicht betrogen worden 
wären: daß jeder Menſch am Tage ſeiner Geburt das Recht erhält, ſich durch den 
Boden zu ernähren, eben ſo wie Jeder ein Recht an der Sonne oder an der 
Luft hat, und daß daher Niemand, der den Boden nicht bebaut, das Recht hat, 
ihn für ſein Eigenthum zu halten und ihn der Bearbeitung durch Andere zu 
entziehen. Aber dieſe Befreiung von der Bodenſklaverei wird die Regirung nie 
zulaſſen, da die Mehrheit der Perſonen, die die Regirung ausmachen, ſelbſt Boden 
beſitzt und auf dieſen Boden ihre ganze Exiſtenz gründet. 

Etwa vor dreißig Jahren hatte Henry George ein nicht nur verſtändiges, 
ſondern auch durchführbares Projekt zur Aufhebung des Grundeigenthumes vor⸗ 
geſchlagen. Aber weder in Amerika noch in England (in Frankreich ſpricht man 
davon überhaupt nicht) nahm man ſeinen Vorſchlag an, ſondern ſuchte ihn auf 
jede Weife zu widerlegen und ſchwieg ihn, da Das nicht ging, ſchließlich tot. 
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Wenn aber in Amerika und in England dieſes Projekt nicht angenommen wurde 


und nicht angenommen wird, fo ift noch viel weniger Hoffnung vorhanden, daß 
es in monarchiſchen Staaten, wie Deutſchland, Oeſterreich und Rußland, durch⸗ 
dringen könnte. Bei uns in Rußland ſind ungeheure Länderſtrecken im Beſitz 
von Privatperſonen, des Kaiſers und der kaiſerlichen Familie, und es iſt nicht 
zu erwarten, daß dieſe Menſchen, die ſich ohne das Recht auf den Boden ſo 
hilflos fühlen wie junge Vögel außerhalb ihres Neſtes, dieſem Recht entſagen 
oder auch nur daran rütteln ließen; ſie werden für dieſes Recht mit allen Kräften 
kämpfen. Und daher wird, ſo lange die Gewalt bei einer aus Grundbeſitzern 
beſtehenden Regirung ift, eine Aufhebung des Grundeigenthumes nicht möglich fein. 

Eben ſo wenig oder noch weniger möglich iſt die Aufhebung der Steuern. 
Von den Steuern lebt die ganze Regirung, von dem Haupt des Staates — dem 
Monarchen — bis zum letzten Schutzmann. Es iſt wahr: manche Regirungen 
bemühen ſich jetzt ſcheinbar, die Laſt der Steuern von dem Volk ab auf das 
Einkommen zu wälzen, wobei der Steuerſatz je nach der Höhe des Einkommens 
ſteigt. Aber eine ſolche Uebertragung der Steuern auf das Einkommen kann das 
Volk nicht entlaſten, da die Reichen, alſo die Kaufleute, die Grundbeſitzer und die 
Kapitaliſten, je nach Erhöhung der Steuern auch die Preiſe für die Waaren und 
den Boden, die die Arbetier brauchen, erhöhen und dabei die Arbeitlöhne herabſetzen. 
So müſſen denn die ganze Laſt der Steuern wiederum die Arbeiter tragen. 

Zur Befreiung der Arbeiter von der Sklaverei, die davon herrührt, daß 
die Kapitaliſten ſich die Werkzeuge zur Produktion angeeignet haben, wird von 
den Gelehrten eine ganze Reihe von Maßregeln vorgeſchlagen, die das Steigen 
der Löhne und zugleich das Sinken der Arbeitzeit herbeiführen ſollen. Auf dieſe 
Weiſe, meinen ſie, müſſen alle Produktionwerkzeuge in die Hände der Arbeiter 
übergehen, die dann, im Baſitz aller Fabriken und Induſtrieanſtalten, nicht mehr 
einen Theil ihrer Arbeit an die Kapitaliſten abzugeben brauchen und ſich alle 
nöthigen Gegenſtände des Konſums anſchaffen können. Dieſes Mittel wird in Eng⸗ 
land, Frankreich und Deutſchland ſchon ſeit mehr als dreißig Jahren gepredigt, aber 
bis jetzt ſieht man nicht den geringſten Anlauf zur Verwirklichung ſolcher Hoffnungen. 

Es giebt Arbeitervereine und Strikes werden organiſirt, die den Arbeitern 
weniger Arbeit und mehr Lohn verſchaffen ſollen. Aber da die Regirungen mit 
den Kapitaliſten verbündet ſind und ihnen die Produktionwerkzeuge ſichern wollen, 
ſo bleiben die Zuſtände in ihrem Weſen ſchließlich doch unverändert. 

Die Sklaverei der Arbeiter hat die Exiſten; der Regirungen zur Bafls. 
Soll ſie beſeitigt werden, ſo ſind neue Regirungen nöthig, unter denen die Be⸗ 
freiung des Bodens vom Eigenthumsrecht, die Aufhebung der Steuern und die 
Uebergabe des Kapitals und der Fabriken in die Gewalt und Verwaltung der 
Arbeiter möglich wäre 

Es giebt Menſchen, die dieſen Weg für gangbar halten und ſich darauf 
vorbereiten. Aber zum Glück — denn ſolches Handeln, das immer mit Gewalt⸗ 
that und Mord verbunden wäre, iſt unſittlich und für die Sache ſelbſt ſchädlich, 
wie die Geſchichte oft gezeigt hat — iſt dieſer Weg heute in Wirklichkeit nicht mehr 
gangbar. Die Zeit iſt vorüber, wo die Regirungen noch naiv an ihre für die Menſch⸗ 
heit wohlthätige Miſſion glaubten und keine Vorſichtmaßregeln gegen Empörungen 
ergriffen (es gab damals auch keine Eiſenbahnen und Telegraphen). So wurden 
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fie denn damals auch leicht geſtürzt, wie es in England im Jahre 1640, in 
Frankreich zur Zeit der großen Revolution und ſpäter in Deutſchland im 
Jahre 1848 geſchah. Seitdem hat es nur eine Revolution — 1871 — gegeben 
und auch die nur unter Ausnahmeverhältniſſen. Heutzutage ſind Revolutionen 
einfach unmöglich, weil die Regirungen, die wiſſen, daß an die Heiligkeit ihrer 
Miſſion Niemand mehr glaubt, ſich nur vom Selbſterhaltungtrieb leiten laſſen 
und mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln ſich gegen Alles zu ſchützen 
ſuchen, was ihre Gewalt ſtürzen oder auch nur erſchüttern könnte. 

Jede Regirung hat heute eine Armee von Beamten, die durch Telegraphen, 
Telephone und Eiſenbahnen in Verbindung erhalten wird; ſie hat Feſtungen, 
Gefängniſſe, mit allen neuſten Vervollkommnungen, wie Photographien und an⸗ 
thropometriſche Einrichtungen; ſie hat Minen, Kanonen, Flinten, alle Werkzeuge 
der Gewalt, und dieſes Arſenal wird durch jede neue Erfindung bereichert. Sie 
hat ein organiſirtes Spionageſyſtem, eine bezahlte Geiſtlichkeit, bezahlte Künſtler, 
eine bezahlte Preſſe. Vor Allem aber verfügen die Regirungen über eine Menge 
durch Patriotismus, Beſtechung und Hypnoſe demoraliſirter Offiziere und 
über Millionen von phyſiſch ſtarken und moraliſch unentwickelten Kindern (die 
Soldaten) oder von gedungenem Pack, — und alle dieſe durch die Disziplin hyp⸗ 
notiſirten Menſchen find zu jeder That, die ihnen die Vorgeſetzten befehlen, 
bereit. So iſt es heutzutage unmöglich, eine Regirung, die über ſolche Mittel 
verfügt, durch Gewalt zu vernichten. Keine Regirung wird es dazu kommen laſſen. 

Jede Regirung aber wird den Grund- und Kapitalienbeſitz protegiren und 
Steuern erheben, da die Großgrundbeſitzer, die Beamten, die ihre Gehälter aus 
den Steuern beziehen, und die Kapitaliſten eben Theile der Regirung ſind. Jeder 
Verſuch der Arbeiter, ſich des im Privatbeſitze befindlichen Bodens zu bemäch⸗ 
tigen, wird enden, wie er ſtets geendet hat: Soldaten werden kommen, Alle, die 
ſich des Bodens bemächtigen wollten, züchtigen und auseinandertreiben, das Land 
aber den früheren Beſitzern zurückerſtatten. Eben ſo wird auch jeder Verſuch 
enden, die verlangten Steuern nicht zu zahlen: Soldaten werden kommen, die 
Steuern mit Gewalt einziehen und die Widerſpenſtigen züchtigen. Das Selbe 
wird auch mit Denen geſchehen, die verſuchen werden — nicht, ſich der Fabrik 
und der Produktionwerkzeuge zu bemächtigen, nein, nur —, einen Strike ſtreng 
durchzuführen und fremden Arbeitern zu verwehren, die Löhne zu unterbieten. 

.ꝗ Weder die Revolution noch der Sozialismus bieten einen Ausweg. Wenn 
es einen giebt, ſo iſt es der, der bis jetzt noch nie benutzt worden und dennoch 
allein geeignet iſt, die ganze, ſo komplizirt und geſchickt eingerichtete Regirung⸗ 
a zu ne: die N des Nele 

Kein Kampf 185 Gewalt gegen Gewalt, keine Aegi der Produktion⸗ 
werkzeuge, keine Parlamentsmehrheit kann helfen; Hilfe iſt nur möglich, wenn 
jeder einzelne Menſch die Wahrheit erkennt, ſie bekennt und in ihrem Sinn handelt. 
Die Wahrheit aber, daß der Menſch ſeinen Nächſten nicht töten darf, iſt der Menſch⸗ 
heit und den einzelnen Menſchen längſt bekannt. Wenn die Menſchen ihre Kräfte 
nicht an äußere Erſcheinungen vergeudeten, ſondern ſie gegen die Urſachen dieſer 
Erſcheinungen wendeten: wie Wachs am Feuer würde dann die Macht der Ge⸗ 
walt und des Böſen zerſchmelzen, die jetzt die Menſchen knechtet und quält. 


Jasnaja Poljana, im Oktober 1900. Lew Tolſtoi. 
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WM. wären unſere Kunſtausſtellungen ohne die Franzoſen! Es iſt nicht 
anders: die ſehenswerthen deutſchen Bilder, die im Lauf eines Arbeit⸗ 
jahres entſtehen, reichen gerade für die „Sezeſſion“. Die Kunſtſalons wären 
der ödeſten Langeweile preisgegeben, wenn nicht manchmal für einen temperament⸗ 
vollen Franzoſen oder Belgier Platz geſchaffen würde. Die kurze Zeit der 
kecken Ungezogenheiten, der berliniſchen Kunſtrevolten nach pariſer Muſter iſt 
längſt vergeſſen. Nur ein paar ſtarke Talente ſind damals erfolgreich gehoben 
worden. Der deutſche Maler iſt erſt Staatsbürger, dann Künſtler und 
darum erträgt er nicht die Einſamkeit; er braucht einen Bezirksverein geiſt⸗ 
und ſtammverwandter Männer; im Klub iſt er heilig überzeugt, daß man 
aus hundert Kaninchen ein Pferd machen kann. Was die Franzoſen gewagt 
haben, ſo ungefähr vor ein paar Jahrzehnten, Das wagt er nach, mit Löwen⸗ 
muth; weiter geht er keinen Schritt. Ihn tröſtet das Bewußtſein, dem 
welſchen Können die deutſche „Seele“, das ſogenannte „Gemüth“ geſellen 
zu können. Natürlich: wer nicht kann und gern möchte, iſt immer ſentimental. 
So ſtand denn „Seele, die Jungfrau“ wiederum entſetzt vor den Malereien 
der Neo⸗Impreſſioniſten, die bei Keller & Reiner zu ſehen waren. 

Es iſt nöthig, einer Verſtändigung über dieſe ſeltſame Kunſt die Be⸗ 
merkung vorauszuſchicken, daß nur wenige deutſche Namen neben oder gar 
vor den Neo⸗Impreſſioniſten genannt zu werden verdienen, denn ſonſt iſt die 
Mittelmäßigkeit ſofort bereit, fremde Unzulänglichkeit als Lob der eigenen 
Art zu empfinden. Es handelt ſich hier um Künſtler, die mit allen Raſſen⸗ 
inſtinkten Maler ſind, deren unbedenklicher Eifer ein gutes Stück Weges hinter 
ſich gebracht hat. Man muß ſich endlich bemühen, die Entwickelungen von 
Millet über Manet bis zu van de Velde, von Ingres über Delacroix bis 
zu Böcklin als Manifeftationen ſozialer Lebensinſtinkte zu betrachten. Wenn 
jedes Kunſtwerk für ſich beurtheilt wird, wenn man nur die formalen An⸗ 
regungen der nächſten Vorgänger berückſichtigt, fo erſcheint der Neo⸗Impreſſionis⸗ 
mus als eine geniale Wahnſinnsthat. Vom höheren Standpunkt aus aber 
ſehen wir gerade hier das Phänomen, daß eine intelligente Energie Zwecken 
dient, die nicht auf dem Wege der Abſicht liegen, daß der individuelle, ſich 
frei dünkende Wille der getreue Arbeiter einer tieferen Kulturbewegung iſt. 

Merkwürdige Erinnerungen kommen Einem vor dieſen Bildern. Auf 
den erſten Blick überraſcht die Aehnlichkeit dieſer mühſamen Lichtanalyſen mit 
den im farbigen Holzſchnitt feſtgehaltenen Impreſſionen der Japaner. Ich 
meine natürlich nicht eine Aehnlichkeit in den Motiven, ſondern die ſtiliſtiſche 
Verwandtſchaft. Geht man dieſen Eindrücken nach, ſo findet man, daß die 
Silhouette hier wie dort das Weſentliche iſt. Die Neo⸗Impreſſtoniſten, die 
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ausgehen, die Prinzipien Monets konſequent zu verfolgen, gerathen in die 
dekorative Malerei und ſtellen unbewußt, von der Technik gezwungen, die 
Linie, den Komplex wieder her. Die farbige Stimmung des Wetters iſt 
auf einigen Bildern bewältigt; aber man wird finden, daß es immer die im 
heißen Sonnenſchein flimmernde und zitternde Natur iſt, vor der es gelingt, 
dieſe Technik ganz zu rechtfertigen. Sie iſt zu ſchwerfällig, um eine mannich⸗ 
fache Verwendung zuzulaſſen. Sie zwingt den Künſtler, der das farbige 
Wunder erſchöpfen will, zu ſtarken Stiliſtrungen in Form und Farbe, fie 
weiſt dem Beſchauer einen ſo entfernten Standpunkt an, daß ſcharfe Gegen⸗ 
ſätze nothwendig werden, die mit Linie und Silhouette motivirt werden müſſen. 

Die Japaner haben den Vortheil, bewußte Zeichner zu ſein. Sie 
beweiſen ſehr luſtig, daß man auch mit Holzſchnitten Impreſſionen geben 
kann, daß die Farbe für dieſes Problem nicht das einzige Kunſtmittel iſt. 
Jede Impreſſion läuft darauf hinaus, daß die Natur dem jäh Hinblickenden 
eine Fratze ſchneidet, ſei dieſe trübſälig, ernſt oder grauſig. Stets wird das 
Geſpenſtiſche der Natur geſehen, Das, was den Menſchen anglotzt und über⸗ 
wältigt. Da nun die Temperamente der modernen Erkenntnißkünſtler durch 
einen ſozialen Fatalismus verwandt ſind, iſt auch ihre Natur immer die 
ſelbe und es herrſcht in dem weiten Kreiſe der Impreſſioniſten eine auf⸗ 
fallende Familienähnlichkeit. Bei den Pointilliſten, wo noch der Zwang der 
wiſſenſchaftlichen Technik dazu kommt, geht die Aehnlichkeit ſo weit, daß die 
Individualität faſt verſchwindet. 

Aber ſeltſam: die mit höherer Blaſirtheit geſehene Natur, die eine 
gläſerne, empfindungloſe Wahrheit kündet, gewinnt etwas Märchenhaftes unter 
der Hand dieſer Maler. Das Schillern der hellen, ſcharfen Komplementär⸗ 
reize, das herb ſtiliſtiſche Moment geben den realen Dingen etwas Unwirk⸗ 
liches, Phantaſtiſches. Auf dem höchſten Punkt überſchlägt ſich die Erkenntniß 
und eine ſtreng logiſche Gedankenfolge führt zur Myſtik; das Problem wächſt 
aus den Niederungen der Erkenntnißkunſt in die Höhen einer Phantaſiekunſt 

hinauf. Es iſt nicht Zufall, daß der Beſte der kleinen Geſellſchaft, der treff⸗ 
liche Ryſſelberghe, ein ſelbſtändiger Ornamentiker der neuen angewandten 
Kunſt iſt. Alle dieſe heißen Malerinſtinkte gehören dem Uebergang, der 
Vorbereitung, ſie künden die große dekorative Malerei an. Dieſe Technik 
iſt Freskotechnik: Linie, Silhouette, Komplex und weithin leuchtende Farbe; 
fie drängt zur Einfachheit, zum Stil. Die decadence will ſich ſelbſt über⸗ 
winden, nachdem ſie der Zukunft werthvolle Wahrheiten entdeckt hat. 

Oder werden Wahrheiten erfunden? Doch wohl nicht; denn wie 
könnte ſonſt der alte Daumier, auf den die retroſpektive Ausſtellung in Paris 
wieder aufmerkſam gemacht hat, noch ſo ſtark wirken? Die wenigen Bilder, die 
bei Caſſtrer hingen — andere Werke kenne ich nur aus Reproduktionen — 
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ſind hinreißend durch die Sicherheit, Menſchen mit wenigen Pinſelſtrichen 
erſchöpfend zu charakteriſtren. Es ift eine Wohlthat, nach all den Land⸗ 
ſchaften der philoſophiſchen Verallgemeinerer wieder einmal Menſchen gemalt 
zu ſehen. Wie wenig dann doch die „wahre“ Farbe iſt! Hier giebt es nur 
einen dunkelbraunen Galerieton; aber aus den ſchwärzlichen Schatten löſt 
ſich plaſtiſch eine kleine Welt. Nur ein Franzoſe konnte zur Zeit der Februar⸗ 
Revolution ſo malen; jetzt kann Liebermann es auch. Die Charaktere und 
ihre Situationen ſind auf den kleinen Bildern im Moment erfaßt, doch iſt 
der Augenblick gewählt, der ſowohl vorwärts wie rückwärts weiſt. Eine Seite 
der Menſchennatur erklingt, andere ſchwingen mit und machen das Einzelne 
zum Vielfältigen. 

Daumier iſt vom Stamm der Balzac, ein Menſch der revolutionären 
Zeit. Ein Satiriker, den das Leben aber enthuſtasmirt. Muther nannte 
Millet neulich in einem Vortrag den „Daumier der Bauern“. Nach Dem, 
was dieſe Ausſtellung zeigt, trifft das Wort nicht die Sache. Millet iſt der 
Mann der pathetiſchen Silhouette, der mit wuchtigen, getragenen Linien ſeine 
Evangeliſtenſtimmung ausſpricht, er hat das ehrfürchtige Genie alter chriſtlicher 
Meiſter; Daumier iſt ein Zergliederer, Pſycholog und darum Verächter. 
Darum aber auch zu vielfeitig, als daß eine einzige Tendenz ihm genügen 
könnte. Er hat die rechte Miſchung des Satirikers: ſittlichen Eifer und 
geiſtvollen Skeptizismus zu gleichen Theilen. Die Karikaturen für den Chari- 
vari zeigen, wie er die ihm wichtig ſcheinende Wahrheit einer Menſchennatur 
konſequent zu ſteigern weiß, bis hinter der bitteren Luſtigkeit der Wahnſinn 
und das Ewig⸗Animaliſche hervorgrinſen. Niemals treibt er anthropologiſchen 
Ulk, etwa wie die Zeichner des Simpliziſſimus, mit Ausnahme Heines. Unſer 
Liebermann hat ein ähnliches Temperament wie Daumier, er iſt eben ſo 
ſkeptiſch, auch jo empfänglich für die ungewaſchene Wahrheit des Lebens: 
ſozial determinirend. Nur iſt bei Liebermann der Kreis nicht geſchloſſen: er 
ſieht den Menſchen richtig, Daumier kennt ihn. 

Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß wir auch die Werke des Franzoſen 
kennen lernten, die Tſchudi in Paris an Michelangelo erinnert haben; das 
Bild der Perſönlichkeit würde ſich dann merkwürdig vollenden. 

Von Daumier zu Strathmann iſt ein Sprung, der nur akrobatiſch 
beweglicher Kunſtbetrachtung mit Grazie gelingt. Zwar: Strathmann ver⸗ 
ſucht auch, ſatiriſch zu ſein; aber welche banale Satire iſts, welcher hageſtolze, 
unerträgliche Humor! Es war nicht klug, das Räthſelhafte, das ihm die 
ſtarke ſtiliſtiſche Eigenart giebt, durch ſolche Fliegende Blätter⸗Luſtigkeit von 
Grund auf zu zerſtören. Denn nun erſcheint das Myſtiſche, das allen 
ornamentalen Figurenkompoſitionen eigen iſt, im wahren Licht: als Forma⸗ 
lismus. Der zählt immerhin noch mit. Der Mürchener zeichnet ſehr elegante 
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Ornamente und ſpielt ſo hübſch mit den Stillaunen ſeiner reichen Begabung, 
daß man dem ſeltſamen Klinglingling gern zuhört. Exotiſche Frauenköpfe 
mit Blumen und Arabesken im Haar, Wieſengründe, mit tauſend japaniſchen 
Sternblümchen, ein rhythmiſches Gewirr von Aeſten, Stengeln und Gewän⸗ 
dern, dazu ein heller Farbendiskant: das Ganze wirkt dann wie ein Stück 
Tapete aus einem Zauberſchloß. Ein natürlicher Geſchmack iſt hier in Ex⸗ 
perimenten nervös gemacht, eine große Begabung auf halbem Wege ſtehen 
geblieben. Strathmann hätte einer der Beſten unſerer neuen dekorativen 
Bewegung werden können; jetzt erinnert er an den „grünen Heinrich“, der 
vor ſeiner Staffelei ſitzt und unendlich kunſtvolle Spinnengewebe zeichnet, 
worin die Gedanken mit ihren ſchillernden Flügelchen hängen bleiben. 
Wenn man von hier in den Saal gelangte, wo Gleichen⸗Rußwurm 
eine größere Ausſtellung veranſtaltet hatte, athmete man ſtark, wie erfriſcht von 
den geſunden Landſchaften. Aber nur im erſten Augenblick. Es iſt zum 
Verzweifeln: auch dieſer prachtvolle alte Herr iſt problematiſch. Ein Opfer 
des Impreſſionismus, — oder doch beinahe. Seine gemüthliche deutſche Art 
kommt in Konflikt mit der franzöſiſchen Analyſe. Wer von ſolchen herz⸗ 
lichen Wallungen nicht loskommt, im Grunde des Weſens eine beſchauliche, 
kindliche Natur iſt, Der muß die Konſequenz eines Thoma haben — von 
dem, wie zum Vergleich, der ſchöne „Rheinfall“ da iſt — und zum dunklen 
Kontur, zur altmeiſterlichen Technik zurückkehren. Denn jedes Temperament 
will ſeine eigene Kunſtform. Mit prismatiſch aufgelöſtem Licht läßt ſich 
nicht die Gartenpforte malen, die den Weg zu den heimlichen Büſchen und 
Verſtecken der Kindheit öffnet. Das „Gemüth“ allein thuts freilich nicht; 
und es macht den Enkel Schillers zu einer unſerer liebſten Malergeſtalten, 
daß er ſich ſo gar nicht darauf beruft und den Ehrgeiz hat, malen zu können. 
Das kann er wirklich. Man ſcheidet von dieſem Alten, der ſo jung geblieben 
iſt und alle Sinne aufs Wirkliche gerichtet hält, mit einem Gefühl der Ehr⸗ 
furcht. Sein Irrthum war für die deutſche Malerei wohl nothwendig. 
Die poetiſchen Schlüſſe der Malerei zieht ja Thoma und — weiter⸗ 
hin — Böcklin, deſſen Tod uns eben in tiefes Nachdenken verſetzt hat. Vor 
wenigen Wochen konnten wir eine Büſte ſeines prachtvollen Kopfes, vom 
Bildhauer Engelmann modellirt, bei Keller & Reiner ſehen. Die Arbeit, 
die im Dezember erſt in Fieſole entſtanden iſt, gab einen ſehr lebendigen 
Begriff vom Weſen des Alten und iſt eine werthvolle Ergänzung zu der 
Portraitbüſte von Hildebrand. Die ſeltene Gelegenheit verdankt der junge 
Künſtler der perſönlichen Theilnahme Böcklins. Ein paar ſehr graziöſe kleine 
Bronzen, in denen man endlich einmal wieder Rhythmus und Naivetät entdecken 
konnte, machen das Intereſſe wohl verſtändlich. Es bleibt abzuwarten, ob 
dieſe unaufdringliche Begabung ſich entwickeln wird, ohne zu zerſplittern. 


Friedenau. 1 Karl Scheffler. 
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Meine Wanderungen. I. Im Innern Chinas. Mit 6 Illuſtrationen, 
einer Karte von China und dem Bildniß des Verfaſſers. Preis 5 Mark. 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt, 1901. 

Schon 1895, nach meiner Rückkehr aus Madagaskar, erregten die Ver⸗ 
hältniſſe in Oftafien meine Aufmerkſamkeit. Im Frühjahr 1896 habe ich, die 
dringende Nothwendigkeit eines baldigen Stützpunktes für unſeren Handel im 
Oſten Aſiens einſehend, maßgebenden Kreiſen hierüber Vortrag gehalten. Nachdem 
ich Land- und Seekarten Oſtaſiens durchgeſehen hatte und zu dem Vicekönig Li⸗Hung⸗ 
Tſchang, der ſich damals in Deutſchland aufhielt, in perſönliche Beziehungen ge⸗ 
treten war, packte ich meine Koffer, um ohne Sang und Klang auszuführen, was 
ich mir vorgenommen hatte. So weit es in meinen Kräften ſtand, habe ich, 
unbekümmert um Jahreszeit, Wind und Wetter, Fährlichkeiten des Klimas, Miß⸗ 
gunſt der Eingeborenen, Neid und mitunter auch Verleumdung aus dem Kreiſe 
meiner eigenen Landsleute, dieſes Vorhaben ausgeführt. Hier biete ich dem Leſer 
meine Erlebniſſe, wie ſie in meine Tagebücher eingetragen ſind, ohne Zuthaten, 
ohne Streichungen, offen, ehrlich und gradaus, wie ich die Dinge erlebt, die 
Sachen geſehen und die Verhältniſſe beurtheilt habe. Es iſt das erſte Buch, 
das ich, trotz langen, langen Reiſejahren über und um den Erdball, der Oeffent⸗ 
lichkeit übergebe. Was ich damit bezwecke, iſt nicht etwa materieller Gewinn, 
günſtige Kritiken, Popularität oder Eintagsruhm; vielmehr iſt mein inniger Wunſch, 
mein ſehnliches Hoffen, daß dieſes Buch in beſcheidenem Maße dazu beitragen 
möge, in erſter Linie bei unſerer Jugend das Intereſſe für außereuropäiſche 
Länder mehr und mehr zu wecken, weil ich annnehmen darf und muß, daß aus 
dem Intereſſe der Wunſch und das Bedürfniß erwachſen werden, fremde Erd⸗ 
theile kennen zu lernen und zu bereiſen. Mehr und mehr ſollen wir Deutſche 
dadurch in den Stand geſetzt werden, nicht nur Berather der Völker über den 
ganzen Erdball, nicht nur die Berufenſten in der hohen Politik zu ſein und zu 
bleiben, ſondern auch im Welthandel die allererſte Stelle zu erreichen und zu 
behalten. Ich hoffe, daß Kultusminiſterien, Univerſitäten, Vorſtände höherer Bildung⸗ 
ſtätten, techniſche Hochſchulen, Lehrer aller Anſtalten bis zur Volksſchule die Un⸗ 
eigennützigkeit meiner Beſtrebungen einzuſehen geneigt ſind und mich in dem Be⸗ 
mühen unterſtützen werden, die Liebe für ein größeres Deutſchland zu wecken. 
Dann bin ich entſchädigt, belohnt und zufrieden. Eugen Wolf. 


* 


Mignon. Goethes Herz. Schkeudit⸗Leipzig, Verlag von W. Schäfer. 
Preis 4,50 Mark. 

Es handelt ſich hier nicht um eine Spezialfrage der Goethe⸗Forſchung, 
ſondern um eine Geſammtwürdigung der Perſon, der ganzen ſeeliſchen Anlage, 
des Lebens und Schickſals unferes größten Dichters und um deren Ab⸗ und 
Ausdruck in ſeinen bedeutendſten Schöpfungen. Deshalb wendet ſich das Buch 
auch weniger an die Goethe⸗Spezialiſten, die immerhin in manchen Anmerkungen 
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und Einzelnachweiſen auf ihre Rechnung kommen werden, ſondern an die weiteren 
Kreiſe der Gebildeten, die zu den Schätzen ihrer Bildung vor allen das Ver⸗ 
hältniß rechnen, das ſie zu der Perſönlichkeit und den Werken Goethes zu er⸗ 
langen vermögen. Ueber die Erforſchung und Schilderung des Milieus hat man 
bisher das Seelenproblem, das ſich uns in Goethes komplizirter Künſtlernatur 
darbietet, faſt ganz vernachläſſigt und den Mythos von einem von Anfang an 
feſtſtehenden Apollo⸗ und Jupitertypus gebildet, zu dem er ſich doch nur ſehr 
allmählich, unter Kämpfen, durch andauernde Selbſtzucht und Selbſtläuterung zu 
entwickeln vermochte. Auch Mignon und der Harfenſpieler, dieſe geheimnißvollen, 
ſeltſamen Geſtalten, um deren willen er nach eigenem Geſtändniß ſeine umfang⸗ 
reichſte und neben Fauſt bedeutendſte Dichtung ſchuf, find als ein Theil feines 
eigenen Weſens zu verſtehen, den er, wie er im Roman dieſe Figuren, nach ſeiner 
eigenen Bezeichnung „Genien“, ſterben läßt, erſt von ſich abſtoßen mußte, um 
der „Olympier“ zu werden, als den er ſich doch auch ſpäter, wie die Wahlver⸗ 
wandtſchaften, der Divan, die Marienbader Elegie beweiſen, nur durch ſeine große 
ſittliche Energie unter fortdauernden Kämpfen behaupten konnte. Die Schrift iſt 
mit vier Bildern Goethes und mit den Bildern Katharinas und Johanns Zimmer⸗ 
mann, die der Verfaſſer als die den Reflex in der Seele des Dichters auslöſenden 
Urbilder Mignons und des Harfners nachweiſt, ausgeſtattet, ſämmtlich nach den 
Originalen von Zarnckes Goethebilderſammlung in der leipziger Stadtbibliothek. 


A. Matthes. 
* 


Ernſt Haeckel und der „Spiritismus“. Ein Proteſt. Verlag von O. Mutze 
in Leipzig, 1901. Preis 1 Mark. 

In feinem „Welträthſel“-Buch hat Haeckel geglaubt, wie mit anderen 
Weltanſchauungen, auch mit dem Okkultismus Abrechnung halten zu müſſen. 
Ueber die Art, wie er es that, habe ich mich bald nach dem Erſcheinen jenes 
Werkes in verſchiedenen Zeitſchriften geäußert. Darauf wurde mir von einem 
Schüler Haeckels (Heinrich Schmidt: „Der Kampf um die Welträthſel“) in einer 
Weiſe erwidert, die mich — abgeſehen von der großen Wichtigkeit, die ich dem 
Okkultismus beimeſſe — veranlaßt hat, meinen Proteſt in Form einer Brochure 
etwas ausführlicher zu begründen. Um welche weitgehende Unkenntniß es ſich 
handelt, davon ein Beiſpiel. Ich hatte in einem meiner Aufſätze bemerkt: „Für 
Haeckel iſt der Okkultismus (ein großes Ganzes) identiſch mit dem Spiritismus 
(einem kleinen Theil jenes Ganzen); dieſe überlebte Anſchauung ſpukt nur noch 
in Köpfen, die in ihrer Bildung um Jahrzehnte zurückgeblieben ſind.“ Darauf 
antwortet Heinrich Schmidt: „Nun, ich wage auch, dieſen Leuten anzugehören. 
Spiritismus iſt auch für mich identiſch mit Okkultismus, Beides iſt nichts als 
Geſpenſterglaube, daher das Wort Spiritismus ganz wohl geeignet, den ganzen 
Schwindel zu bezeichnen.“ Bedenkt man, daß zum Okkultismus Probleme ge⸗ 
hören, wie Unverletzbarkeit gegen Feuer und Gift, plötzliche Heilungen, Stigmati⸗ 
ſation, Verſehen der Schwangeren, Weiße und Schwarze Magie, Fernſehen in Zeit 
und Raum, Fernwirken, Somnambulis mus, auimaliſcher Magnetismus, Hypno⸗ 
tismus, forcirtes Pflanzenwachsthum, Finden von Quellen mit Hilfe der Wünſchel⸗ 
ruthe u. ſ. w., dann kann man mit Nietzſche nur bedauern, daß die Schriftſteller 
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nicht als Miſſethäter angeſehen werden, die nur in den ſeltenſten Fällen Frei⸗ 
ſprechung oder Begnadigung verdienen. Mein Proteſt wendet ſich nun gegen die 
durchaus unwiſſenſchaftliche, aprioriſche Leugnung der okkulten Thatſachen und 
dagegen, daß ein ehrlicher Wahrheitſucher, als den Haeckel ſich hinſtellt, über 
Dinge ſpricht, die er nicht kennt. Der Umſtand, daß der Okkultismus, wie er 
von du Prel vertreten wurde, zur Begründung einer moniſtiſchen Seelenlehre 
geführt hat, legte es ferner nah, dieſe Art Monismus dem Haeckels entgegenzu⸗ 
ſetzen und die Werthe der beiden Weltanſchauungen gegen einander abzuſchätzen. 


München⸗Paſing. Hofrath Profeſſor Max Seiling. 
7 


Belfort. Mit Illuſtrationen von Chr. Speyer. Verlag von Krabbe in Stutt⸗ 
gart. Preis 1 Mark. N 

Mit dieſer Erzählung der Kämpfe im Oſten Frankreichs, die ich einem 
franzöſiſchen Offizier in den Mund lege, ſchließt endgiltig die Serie meiner 
Schlachtenbilder aus dem deutſch⸗franzöſiſchen Feldzug, die in mehr als hundert⸗ 
tauſend Exemplaren verbreitet ſind. Die Großthaten der Deutſchen wie die namen⸗ 
loſen Leiden der unglücklichen Milizarmee werden ins rechte Licht geſtellt. Vom 
letzten Untergang bei Pontarlier ausgehend, führe ich den Leſer rückwärts und 
wieder hin und zurück, um das ganze innere Gewebe der gewaltigen Operationen 
zu entwirren. Scharfe Streiflichter fallen auf Garibaldi und Bourbaki, während 
neue Begründungen für die Unſchuld der „Civilſtrategen“ am Scheitern der 
Unternehmung eingeflochten werden. 


Wilmersdorf. Karl Bleibtreu. 
$ 


Die Furcht vor dem Weibe. Verlag Vita, Berlin 1901. 

„Die Furcht vor dem Weibe! Ein pikanter Titel“, werden die dekadenten 
Unter⸗Weiblein flüſtern. „Ein marktſchreieriſcher, ſenſationlüſterner Name“, werden 
meine guten Freunde ſagen, „eine Ueberſchrift, die wieder auf ein Verbot aus⸗ 
geht. Georg Engel hat jetzt die praktiſche Seite eines ſolchen Interdiktes be⸗ 
griffen, deshalb unternimmt er nun auch auf dem Gebiete des Romans ſeinen 
„Ausflug ins Gittlige‘”. Meine armen guten Freunde! Ich könnte ihnen fo 
Vieles darauf entgegnen! Ich könnte ihnen zum Beiſpiel vorhalten, daß Aus⸗ 
flüge in die ſittlichen Regionen des Miniſteriums und der Polizei ein ſo zweifel⸗ 
haftes, marterndes Vergnügen find, daß ſelbſt meine beſtaffektionirten Gönner 
ein gewiſſes grauſendes Mitleid mit mir empfinden müßten. Doch ich will meine 
Freunde nicht zum Mitleid für mich zwingen, ſondern ihnen nur noch ſchamhaft 
bekennen, daß ſie auch mit der „Furcht vor dem Weibe“, wenn ſie dort etwa 
Trüffeln und andere pikante Gewürze ſuchen ſollten, nicht recht auf ihre Koften 
kommen werden. Nur ein ſtilles, in einfachſten Zügen gehaltenes Seelengemälde 
iſt es, das ſich von pommerſcher Erde abhebt. Der Kern allerdings, um den es 
ſich handelt, dürfte wohl eine der tiefſten oder, wenn man will, auch peinlichſten 
Fragen innerhalb unſerer modernen Ehe darſtellen. Der ſchwache Mann und das 
ftarfe Weib! Ob mir Das gelungen ift: darüber verehrter Leſer, ſchönſte Leſerin, 
erwarte ich Ihr Urtheil. Georg Engel. 
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Trebertrocknung. 


N Zielſcheibe für den Spott der Witzblätter iſt der Großaktionär ſehr be⸗ 
liebt. Ein Mann mit fettem Geſicht, Gönnermiene, goldenem Kneifer, 
im Genre des Bankdirektors oder „Aufſichtraths“. In Wirklichkeit pflegt der 
Großaktionär überhaupt nicht eine phyſiſche, ſondern eine juriſtiſche Perſon zu 
ſein, nämlich eine Aktionärgemeinſchaft, die in der Form eines induſtriellen Unter⸗ 
nehmens, am Häufigſten als Aktiengeſellſchaft, in die Erſcheinung tritt. Die 
Freuden und Leiden des Großaktionärs, namentlich ſeine dauernden Schmerzen, 
neben denen die kleinen Freuden verblaſſen, verkörpert trefflich die vielberufene 
Aktiengeſellſchaft für Trebertrocknung in Kaſſel, die längſt ſchon die öffentliche 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt, denn Wenige bauen ſo viel an der Straße 
wie fie. Ihr Name iſt innig verquickt mit der Geſchichte der Holzdeſtillation. 
Durch das von der Geſellſchaft erworbene Bergmann⸗Patent wurde die Möglich⸗ 
keit geſchaffen, Holzabfälle, die früher als werthlos angeſehen worden waren, zur 
Deſtillation zu verwenden; ſie wurden, künſtlich getrocknet und in Ziegelform 
gepreßt, der Verkohlung zugeführt. Die Geſellſchaft konnte ſich eine beſondere 
Berechtigung zum Erwerb der Bergmann⸗Patente zuschreiben; denn fie beſaß von 
je her Apparate, die zum Trocknen von Biertrebern und Schlempe beſtimmt waren; 
durch Anwendung des neuen Verfahrens hoffte ſie, dieſen Apparaten ein neues, 
weites Verwendungsgebiet eröffnen zu können. Nachdem fie jo einmal der Holz⸗ 
deſtillation näher getreten war, ſtrebte ſie eine führende Stellung auf dem Markt 
für die Erzeugniſſe dieſer Jaduſtrie an. Das Gebiet, deſſen ſie ſich auf dieſe 
Weiſe zu bemächtigen hoffte, umfaßt weite Kreiſe der Technik: Holzkohle, die 
entweder direkt für Hochöfen, Schmiedefeuer, gewerbliche und häusliche Zwecke 
und zur Karbiderzeugung verwandt wird oder in Brikettform der Heizung von 
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ſogenannter Eſſigeſſenz für Speiſezwecke und eſſigſauren Salzen, 
Herſtellung von Aceton beſtimmt iſt; Holzgeiſt, der durch Re 
Methyl⸗Alkohol verarbeitet und in dieſer Form hauptſächlich in der 
fabriken, außerdem als Denaturirungmittel für Spiritus und 
produkt für die Gewinnung von Formalin Verwendung findet; fd 
der entweder zur Gewinnung von Oelen für Imprägnirungzweck' 
in den Anlagen verfeuert wird. In großem Umfange wurde 
Holzdeſtillation, die ſo viele Erzeugniſſe aus bisher wenig beacht 
ſchaffen ſollte, eingerichtet. Um für ſie die regelmäßige und reichli 
des Rohſtoffes, des Holzes, ſich zu ſichern, um aber auch nicht d 
gaben von Lizenzen den Markt in Deſtillationprodukten auf eine ung 
lage zu ſtellen, bildete die Aktiengeſellſchaft für Trebertrocknung i 
eine Reihe von Deſtillationgeſellſchaften, und zwar in waldreichen 
ließ fie anfangs nur nach dem bergmannſchen Verfahren arbeiter 
Die Aktiengeſellſchaft hatte dabei den ſchweren Fehler bege 
ihre Gründungen auf eine Fabrikationmethode zu ſtellen; fie k 
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Chemiker und Techniker den Kaufmann vergeſſen. Raſch zeigte ſich denn auch, 
daß bloße Patente nicht als Grundlage für kapitalſtarke Unternehmen genügten. 
Theils ergab ſich, daß die am Experimentirtiſch erfolgreichen Verfahren nur unter 
beſonders günſtigen Naturverhältniſſen für die Praxis eine größere Bedeutung 
beanſpruchen konnten, theils, daß die Leute, in deren Hand die Ausbeutung der 
Patente gegeben war, in allzu großem Vertrauen auf deren ſelbſtſchöpferiſche Kraft 
die für eine junge Fabrik doppelt nothwendige Initiative der Leiter und die 
Unermüdlichkeit der organiſatoriſchen Arbeit vermiſſen ließen. Nun war Holland 
in Noth. Die Aktiengeſellſchaft für Trebertrocknung beeilte ſich, neue Methoden 
zu erproben, fo daß ſchließlich das Bergmann⸗Verfahren entweder ganz bei Seite 
geſchoben oder aber — bei einzelnen Unternehmungen — nur noch als ein Theil 
der ganzen techniſchen Durchbildung des Holzdeſtillationprozeſſes behandelt wurde. 
Welcher heiße Streit darob unter den Technikern entbrannte, iſt den Leſern dieſer 
Zeitſchrift bekannt. Es bildeten ſich Parteien für und gegen Bergmann. Der 
große, hitzige Kampf wurde überflüſſig, als ſich die kaſſeler Geſellſchaft ſelbſt 
gegen ihren früheren Liebling erklärte; ſie verhüllte dieſe Auffaſſung hinter dem 
Eingeſtändniß, daß das Bergmann⸗Verfahren mit unbedingt großen Vortheilen 
nur Hartholzabfälle verarbeite, während die Rentabilität bei Verarbeitung von 
Weichholzabfällen und insbeſondere von künſtlich zerkleinertem Buchenholz, das 
früher bevorzugt worden war, nur beſcheiden und von einem lohnenden Abſatz 
der hierbei gewonnenen, nur ſchwer gut verwerthbaren Kleinkohle abhängig ſei. 
Der Schaden ließ ſich noch ausbeſſern. Die Aktiengeſellſchaft für Trebertrock⸗ 
nung hatte ihren Tochterunternehmen die Lizenzen der Deſtillationverfahren ver⸗ 
kauft, lieferte die zur Ausrüſtung der Anlagen erforderlichen Maſchinen und 
Apparate und erzielte dabei beträchtliche Gewinne. Dieſe Gewinne waren aber 
nur berechtigt, wenn die Arbeit Erfolge brachte. Die Muttergeſellſchaft blieb 
Großaktionär ihrer Gründungen und behielt auf deren Geſchäftsgebahren 
lange Zeit maßgebenden Einfluß. Dadurch hatte ſie ſich zugleich aber eine 
hohe moraliſche Verantwortlichkeit auferlegt. Sie betheuerte unabläſſig, daß 
es ihr höchſtes Beſtreben ſei, die vielen Geſellſchaften und Werke, die ihr das 
Daſein verdankten, dauernd an ſich zu feſſeln und und ſie nach und nach 
unter eine einheitliche techniſche und kaufmänniſche Leitung zu bringen. In 
der That ſtellte ſie Ingenieure, Chemiker und ein ausgezeichnet eingerichtetes 
Laboratorium in den Dienſt der Tochtergeſellſchaften, überließ ihnen koſtenlos 
neue Verfahren und bemühte ſich um Herabminderung der Geſtehungskoſten. Leider 
hütete ſich die kaſſeler Geſellſchaft vor dem Höchſten, was billiger Weiſe bean⸗ 
ſprucht werden konnte, nämlich vor einer Garantie für die Rentabilität der Werke: 
ſie beſchränkte ſich auf die Sicherung von Ausbeuten aus der Gewichtseinheit 
des Deſtillationmaterials. Jede weitergehende Forderung wies fie mit dem 
Bemerken zurück, daß eine mangelnde Rentabilität nicht nur auf Fehlern oder 
Irrthümern im Verfahren, ſondern auch auf eigenthümlichen örtlichen und perſön⸗ 
lichen Verhältniſſen, auf Schwierigkeiten in der Rohmaterialbeſchaffung oder im 
Abſatz der Produkte beruhen könne, für die ſich eine Verantwortung ſchwer über⸗ 
nehmen laſſe. Dabei wurde und wird immer wieder verſchwiegen, daß die An⸗ 
ordnung dieſer Faktoren im Grunde von der Trebergeſellſchaft ſelbſt abhängig 
war, da ſie die Einrichtung der Tochterunternehmen ſelbſtändig in die Hand 
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genommen und nach jeder Richtung hin die culpa in eligendo, bei der Auswahl 
der Perſonen wie der Gegenden und der Anlagen, zu tragen hatte. 

Wohlweislich ſorgte die Aktiengeſellſchaft für Trebertrocknung dafür, daß 
ſich nicht die Konkurrenz in den Beſitz der Tochtergeſellſchaften ſetze; ſie ſicherte 
ſich bei Kapitalsvermehrungen die Option auf junge Aktien. Die Henne verlor 
trotzdem die Ueberſicht über die Küchlein; und jetzt ſucht fie fie von Neuem unter 
ihre Flügel zu bringen. Sie bietet einen Spottpreis: der ganze Ramſch ſoll 
ihr um neun Millionen Mark feil ſein, obwohl eine weſentlich höhere Summe wäh⸗ 
rend der Einrichtung und allmählichen Ausſtattung in die vielen Werke hineingeſteckt 
worden war. Das iſt der wunde Punkt bei dem großen Finanzgeſchäft, das 
jetzt im Anzuge iſt. Die techniſchen Fragen ſind allmählich vollſtändig in den 
Hintergrund getreten und haben den kaufmänniſchen den Vorrang eingeräumt, 
was übrigens nur recht und billig iſt; denn wenn ein chemiſches Unternehmen 
vorwärts kommen will, muß es mit vielem Gelde, und zwar mit um ſo größeren 
Summen, je tiefere Wirkung es ſich auf einen wichtigen Gewerbezweig anmaßt 
oder zumuthet, nach klugen kaufmänniſchen Grundſätzen arbeiten. 

Als Großaktionär hatte die kaſſeler Geſellſchaft die Pflicht, gerade in den 
Zeiten, in denen auf ihre Methoden und die mit den Tochterunternehmen abge⸗ 
ſchloſſenen Verträge ſcharfe Angriffe niederpraſſelten, im Feuer zu ſtehen und 
die Ohren ſteif zu halten, wenn ſie wirklich von der Grundloſigkeit des Anſturms 
und der Beunruhigung überzeugt war. Statt ſo zu handeln, veräußerte ſie ihren 
Beſitz an Effekten der Tochtergeſellſchaften oder lombardirte ihn, was ſie übrigens 
ſelbſt nicht zugeben will, wofür ich aber unwiderlegliche Beweisdokumente in der 
Hand habe. Jetzt erwacht das Gewiſſen. Aengſtlich merkt die Aktiengeſellſchaft 
für Trebertrocknung nach dem Verkauf der ihr die Mehrheit in den General- 
verſammlungen ſichernden Antheile, daß die Geſellſchaften, deren Großaktionär 
zu ſein ſie aufgehört hat, ſich ihrem mütterlichen Einfluß nach und nach immer 
mehr entziehen und ſie um die Erfolge langer, in der Hoffnung auf ſpäteren Ge⸗ 
winn ihnen umſonſt überlaſſenen Arbeit bringen. Sie findet nur noch einen Weg, 
um den mütterlichen Einfluß wiederzugewinnen: die Erwerbung der Deſtillation⸗ 
anlagen und der mit ihnen in organiſchem Zuſammenhang ſtehenden Unternehmen. 
Die Konzentration im Großgewerbe feiert einen neuen Triumph: eine Rieſen⸗ 
geſellſchaft wächſt ſich ins Ungemeſſene aus. Kaufmänniſch iſt ſolche Entwickelung 
zu billigen; die bisher unſyſtematiſche und unwirthſchaftliche Art der Erzeugung 
und beſonders des Abſatzes kann aufhören; nur die Frage hat noch zu gelten, 
wo und wie die der jeweiligen Marktlage entſprechenden Produktionen am Billigften 
und Zweckmäßigſten gewonnen werden können; bei der Behandlung der Roh⸗ 
wie der Zwiſchenerzeugniſſe können die Marktbedürfniſſe und die Frachtverhältniſſe 
gleichmäßige Beachtung finden. Dieſes Ziel hätte die Aktiengeſellſchaft für Treber⸗ 
trocknung aber leichter, einfacher und billiger erreicht, wenn ſie von vorn herein 
ſelbſtändig vorgegangen wäre und Zweigniederlaſfungen, ſtatt beſonderer Aktien⸗ 
geſellſchaften, gegründet hätte. Die durch den urſprünglichen Organiſationfehler 
verſchuldeten Kapitalverluſte können nun nicht wieder eingebracht werden. 


Lynkeus. 
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J enen in oder bei Berlin muß ein Mann ſitzen, ein Beamter oder ein Zei ⸗ 
tungſchreiber, dem die Aufgabe eines Meiſters der offiziöſen Meute anvertraut 
iſt. Vielleicht iſts ein verbrauchter Zeitungſchreiber, der ſein Leben als Staats⸗ 
pfründner beſchließen möchte. Ungeſchickt iſt der Mann jedenfalls nicht. Er füllt, ohne 
nach Art und Namen der Heerde zu fragen, alle Füttertröge und durch ſein weiſes 
Wirken ward erreicht, daß ein Tadel des Offiziöſenthums, das doch ſchlimmer als 
je ſein Weſen treibt, kaum noch hörbar wird. Seit ein paar Monaten nun iſt der 
Unermüdliche faft nur mit der Sorge beſchäftigt: täglich mindeſtens einmal nach⸗ 
zuweiſen, daß die deutſche Politik nicht etwa Rußland entfremdet, Großbritannien 
zu nah gerückt iſt. Er hat, um an dieſes Ziel zu kommen, ſchon die wunderlichſten 
Luftſprünge gemacht; und die ganze Meute, die auf das Erſchnappen von Nachrichten 
dreffirt iſt, ſpringt ihm natürlich nach. Jetzt hat er die Loſung ausgegeben, dem 
Deutſchen Reich werde die leidige Pflicht, zwiſchen Rußland und England optiren zu 
müſſen, erſpart bleiben, weil Rußland durch den ſchlechten Stand ſeiner Finanzen 
gehindert ſei, einen Krieg zu führen. Der Mann iſt offenbar müde geworden. Das 
iſt begreiflich. Erſt hatte er geſagt, was jetzt getrieben werde, ſei die Fortſetzung der 
bismärckiſchen Politik; da wurde er ausgelacht und ihm geſagt, Bismarck würde ſich 
im Grabe umdrehen, wenn er von dieſer Politik hörte, die noch zehnmal ſchlimmer 
ſei als die von anno Narwa⸗Helgoland. Dann kam er mit der berühmten „Neutra⸗ 
lität“, die der Burenkrieg uns aufzwinge. Auch nicht übel. Ein engliſcher Miniſter 
erklärt im Parlament, aus Deutſchland ſeien den Briten Waffen und Munition ge⸗ 
liefert worden; nach engliſchen Siegen fliegen Glückwunſchdepeſchen über den Kanal; 
engliſche Verwundete werden vom Deutſchen Kaiſer beſucht; Eduard der Siebente 
wird als Träger der „Civiliſation“ gefeiert, Salisbury, Roberts in ungewöhnlichſter 
Weiſe ausgezeichnet; die Verleihung des Ranges eines Feldmarſchalls im britiſchen 
Heer, deſſen Söldnerhaufen ſich fo ſchlecht bewährt haben, wird als ein „Kompli- 
ment“ bezeichnet, das die deutſche Armee „höchlich würdigen“ werde; der alte Krüger 
aber darf nicht nach Berlin. Schade, daß die Engländer 1870 den Begriff der Neu⸗ 
tralität nicht fo verſtanden. Und nun, da Alles nicht wirkt, heißt es, Rußland feizu 
arm, könne keinen Krieg führen und das Deutſche Reich brauche deshalb nicht zu fürchten, 
vor eine Entſcheidung geſtellt zu werden. Solche Albernheit ift nur durch Ermüdung 
der Phantaſie zu erklären. In der Politik, Herr Oberoffiztofus, ſollte ſichs nie um 
heute und morgen handeln; nicht einmal nur um übermorgen. Die Hauptöffnung, 
durch die der britiſche Einfluß ins Zarenreich ſickerte, iſt ſeit dem Tode der alten 
Victoria verſtopft. Wenn die Friedensſehnſucht Nikolais entſchlummert oder ein 
neuer Zar die Mütze der Monomachen aufs Haupt ſtülpt, wird Geld zu einem Kriege 
ſchon aufzutreiben fein. In Europa und den umliegenden Welttheilen giebt es immer 
noch Leute, die Politik für eine ernſte, ernſthaft zu betreibende Sache halten. Dieſe 
Leute ſehen, daß ſich das Deutſche Reich innig an Englands Seite ſchmiegt, Geheim⸗ 
verträge mit ihm ſchließt, ihm alle erdenklichen Artigkeiten erweiſt, die antibritiſche 
Volksſtimmung als quantite negligeable behandelt, und ſie glauben, dahinter müſſe 
irgend eine verborgene Abſicht ſtecken. Auch folder Glaube kann, ſelbſt wenn er irrt, 
gefährlich werden und heiſcht die Beachtung des Politikers. Bismarck, den allerlei 
Portefeuilletoniſten jetzt gern im Munde führen, hat ein Jahr vor dem Franzoſen⸗ 
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krieg, als Herr Profeſſor Virchow ihn der „Schwarzſeherei“ zieh, geſagt: Es iſt mein 
Troſt, daß dieſer Herr Abgeordnete Hunderttauſende von Bajonnetten, als ſie ſchon 
erkennbar in der Luft ſchwebten, auch nicht geſehen hat. Der ſchlaftrunkene Kämmer⸗ 
ling des Königs Duncan ſah den Dolch des Macbeth auch nicht; die Aufgabe der 
Regirung eines großen Landes iſt es aber, die Augen offen zu haben und wach zu 
ſein.“ Wie wärs, wenn wir uns entſchlöſſen, die Dinge wieder einmal ein Bischen 
ernſt zu nehmen? Während des Karnevals war die offiziöſe Schnitzeljagd mit ihrem 
Gelläff ja recht nett und unterhaltend; jetzt aber, Herr Oberoffizioſus, ſteht der 
Aſchermittwoch vor der Thür und es wird Zeit, auch für Sie, daran zu erinnern, daß 
wir im ganzen Verlauf der preußiſch⸗deutſchen Geſchichte von England nur Hochmuth, 
Treuloſigkeit, Verrath und Schädigung jeglicher Art erfahren haben, immer, aus⸗ 
ſchließlich, und daß eine Politik, der die Intimität mit England suprema lex iſt, 
dem Deutſchen Reich früh oder ſpät nur verhängnißvoll werden kann. 


* * 
* 


Die Kanalvorlage ift nach Debatten, die nichts Neues mehr bringen konnten, 
einer Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes überwieſen worden. Ueber den Werth 
des „großen Kulturwerkes“ wird noch immer geſtritten, — nicht nur im Kreis der 
Agrarier. Aus Köln erhielt ich den folgenden Brief: 

„Sehr geehrter Herr Harden, in der zweiten Morgenausgabe der Kölniſchen 
Zeitung vom erſten Februar iſt zu Gunſten der Kanalvorlage eine Rede abgedruckt, 
die der Abgeordnete Dr. Beumer in einer Verſammlung zu Düſſeldorf von ſich 
gegeben hat. Er hebt da unter Anderem hervor, daß die Waſſerſtraße, ‚auf der 
Schiff an Schiff ſich reiht‘, die Unbeq aemlichkeiten beſeitigen würde, die die rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Eiſenbahn⸗Engpäſſe darbieten; ſtatt des Kanales eine Schleppbahn 
zu bauen, ſei nicht räthlich, da dieſe den Verkehr noch mehr zuſammendrängen würde; 
nicht zu vergeſſen ſeien die großen Kapitalaufwendungen, die der Eiſenbahnverwal⸗ 
tung erwachſen würden durch Erweiterung der baulichen Bahn⸗Anlagen, wenn der 
Kanal nicht gebaut würde. Auch wurde darauf hingewieſen, daß neuerdings, nament⸗ 
lich auf natürlichen Waſſerſtraßen, die Regelmäßigkeit und Schnelligkeit des Ver⸗ 
kehres fo ſehr geſtiegen ſei, daß der Stüdguiverfehr auf Rhein und Elbe mit größerer 
Pünktlichkeit und Schnelligkeit ausgeführt werde als von den Eiſenbahnen. Die 
Verſammlung belohnte den Redner mit lebhaftem, lange anhaltendem Beifall; Ein⸗ 
wendungen gegen irgend einen Punkt ſeiner Darlegungen ſcheinen nicht laut geworden 
zu ſein. Es ſei geſtattet, hier einige Kanalbedenken zuſammenzuſtellen: 

Daß der Kanal von Dortmund etwa nach Magdeburg zu ſehr viel mehr Mil⸗ 
lionen koſten würde als eine in der ſelben Richtung anzulegende Güterbahn, wird 
wohl eben ſo wenig beſtritten wie die Annahme, daß der Bahnbau viel müheloſer 
und raſcher auszuführen ſein wird als die Herſtellung der Waſſerſtraße, die zwiſchen 
dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bahngewirr durchzulegen iſt. Nimmt man an, daß Bahn 
und Kanal in gleicher Linie geführt werden, ſo wird die Zahl der erforderlich werden⸗ 
den Bahnanſchlußlinien zu jener Hauptlinie, wenn ſie die Güterbahn darſtellt, nicht 
größer ſein, als wenn ſie den Kanal bedeutet, nur daß für den Güterumſchlag am 
Kanal viel mehr Zeitaufwand und namentlich weit umfaſſendere und koſtſpieligere 
Anlagen nöthig ſind als bei dem Uebergang von den Anſchlußgleiſen zur Hauptgüter⸗ 
bahn und umgekehrt. Das angeführte Beiſpiel der Güterſchnelldampfer auf Rhein 
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und Elbe, die in raſcher Beförderung der Waaren den Wettbewerb mit dem Bahn- 
eilgut aufnehmen können, paßt für den Kanal mit ſeinen vielen Schleußen und den 
nur hier und da zum Ausweichen einander begegnender Kähne erweiterten Ufern gewiß 
nicht. Ein Güterzug auf der nur für Güterbeförderung angelegten Bahn wird ſeine 
Ladung aus Dortmund längſtens in einem Tage in Magdeburg abliefern; das Schiff, 
das kaum das ſelbe Waarengewicht wie ein mäßiger Güterzug faſſen kann, ſagen wir: 
dreihundert Tonnen, wird mindeſtens acht Tage unterwegs ſein. Und wie wirds im 
Winter? Der Kanal, der ſich durch ein Land erſtreckt mit weit ſtrengerem Klima, 
als wir es am faſt ſtets offenen Rhein haben, wird durchſchnittlich drei Monate lang 
zugefroren ſein; und während der Rhein bei eintretendem Thauwetter ſeine Eis⸗ 
maſſen in wenigen Tagen fortgeſchwemmt hat, werden auf dem nicht oder faſt nicht 
bewegten Waſſer des Kanales die Eisſchollen, wenn nicht einen ganzen ferneren 
Monat, fo doch Wochen hindurch, nachdem der Froſt gewichen ift, die Schiffahrt hin⸗ 
dern. Man darf wohl annehmen, daß durchſchnittlich faſt vier Monate im Jahre der 
Kanal nicht befahrbar ſein wird. Daß die viel billiger herzuſtellende Güterbahn dem 
Staate neue hohe Einnahmen erſchließt, während die Rentabilität des Kanales für 
den Fiskus überhaupt bezweifelt werden darf, darüber ſei hier kein Wort mehr ver⸗ 
loren. Auch die Frage, ob die Kapitalanforderungen, die der Eiſenbahnverwaltung 
nach Herſtellung der Güterbahn erwachſen, durch die Aufwendungen für Inſtand⸗ 
haltung des Kanales und ſeiner Schleußen nicht weit übertroffen werden, bleibe un⸗ 
berührt. Hoffen wir, daß die berufenen Vertreter des Volkes die Kanalvorlage recht 
ſorgſam, sine ira et studio, erwägen und bei allen chauviniſtiſchen Deklamationen, 
die noch zu erwarten ſind, kaltes Blut behalten! 
Ihr ſehr ergebener 
Michaelis.“ 


N * 
* 


Herr Hofrath und Profeſſor Seiling ſchreibt mir aus Pafing: 

„Im Anſchluß an den begeiſterten Aufruf des Herrn Dr. Karl Peters, Arthur 
Schopenhauer in Berlin oder Frankfurt am Main ein Denkmal zu errichten, ſei es 
mir geſtattet, die nachſtehenden Bemerkungen zu machen. Frankfurt beſitzt ſchon — 
wenn ich nicht irre, ſeit 1888 — ein Schopenhauer⸗Denkmal, das jedoch an einem ſehr 
verſteckten, in gewiſſer Hinſicht freilich ſehr paſſenden Platze ſteht, nämlich nah bei 
der an der Schönen Ausſicht gelegenen Wohnung Schopenhauers am ſtillen Rechenei⸗ 
graben, einem Theil der Obermain⸗Anlage. Das durchaus würdige Denkmal, eine 
Büſte auf hohem, ſymboliſch verzierten Sockel, ſcheint nach den Grundſätzen ent- 
worfen zu ſein, die Schopenhauer aufgeſtellt und (natürlich vergebens!) zur Befol⸗ 
gung empfohlen hat, als es ſich im Jahre 1837 in Frankfurt um die Errichtung eines 
Goethe⸗Denkmals handelte. Vermuthlich würden übrigens auch die Mittel zur Her- 
ſtellung einer ganzen Figur Schopenhauers nicht ausgereicht haben. Mit dem frank⸗ 

furter Denkmal ſcheint mir nun aber Schopenhauer keineswegs ausreichend geehrt, 
falls die Deutſchen nicht nachgerade darauf verzichten wollen, für das Volk der Denker 
zu gelten. Beachtet man, daß viele Denkmäler, die Geiſteshelden (Dichter, Philo⸗ 
ſophen, Künſtler und Gelehrte) darſtellen, von Fürſten und nicht vom Volk errichtet 
wurden, dann würde eine Denkmalſtatiſtik im Deutſchen Reich ſchon jetzt ſicher das 
Reſultat ergeben, daß die Deutſchen zwar monarchiſch bis in die Knochen“ find, daß 
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ſie aber ihre großen Denker nicht allzu eifrig ehren. Ein ſtattliches und weiten Volks⸗ 
kreiſen ſichtbares Schopenhauer⸗Denkmal gehört nach Berlin. Vielleicht könnte es 
zu dem dort endlich geplanten Richard Wagner⸗Denkmal in irgend eine Beziehung 
geſetzt, wenn auch nur auf den ſelben Platz geſtellt werden. Die gemeinſame Ehrung 
dieſer beiden verwandten Geiſter hätte jedenfalls ſehr viel mehr Sinn als die Ver⸗ 
ewigung von Goethe und Schiller — dieſes ‚und‘ war der horror Schopenhauers! 
— auf dem gemeinſchaftlichen Piedeſtal zu Weimar.“ 


* * 
* 


Graf Balleſtrem, der Reichstagspräſident, hat am Tage vor der Preußenfeier 

die folgenden Worte zum Kaiſer geſprochen: 
„Eure Kaiſerliche und Königliche Majeſtät wollen huldreichſt geſtatten, daß 
tb emden Agatiege ar Beyer coc r. de UAer bee gra gulerru⸗ 
haus ſo bedeutungvollen Gedenktage auch der Deutſche Reichstag, vertreten durch 
ſeine drei Präſidenten, bei Allerhöchſtdenſelben als Glückwünſchender einfindet. Wenn 
auch die zweihundertjqährige Gedenkfeier des Beſtehens des Königreichs Preußen in 
erſter Linie ein ſpezifiſch preußiſches Feſt iſt, ſo hat doch auch der Deutſche Reichstag 
alle Veranlaſſung, an demſelben aus vollem Herzen theilzunehmen mit hoher Freude 
und dankbarem Aufblick zu dem gütigen Gott, welcher die Geſchicke unſeres Vater⸗ 
landes ſo wunderbar gnädig geleitet hat. Es iſt freilich nur die Konſtatirung einer 
allbekannten geſchichtlichen Thatſache, wenn ich ausſpreche: Ohne die zweihundert⸗ 
jährige Königsgeſchichte Preußens gäbe es kein Deutſches Reich, keinen Deutſchen 
Reichstag. Auf den mächtigen Quadern zweihundertjährigen hohenzollernſchen 
Königswaltens ruht feſt und unerſchütterlich der ſtolze Bau des Deutſchen Reiches. 
Eurer Majeſtät glorreicher Ahnherr, der Begründer der preußiſchen Königswürde, 
König Friedrich I., muß ſchon vor zweihundert Jahren etwas Dergleichen geahnt 
und vorgefühlt haben. Dieſer erlauchte Monarch ließ nämlich zur Erinnerung an 
die Krönungfeier zu Königsberg eine Denkmünze prägen, welche auf der einen Seite 
fein Bruſtbild, auf der anderen Seite aber eine Königskrone zeigte, mit der bedeu⸗ 
tungvollen Umſchrift: Prima meae gentis. Schwebte dem Geiſte des ſoeben ge⸗ 
krönten Monarchen ſchon damals eine zweite, eine Kaiſerkrone, vor, welche im Laufe 
der Zeiten die Häupter ſeiner erlauchten Nachfolger ſchmücken ſollte? Jedenfalls 
ging dieſe Vorahnung 170 Jahre ſpäter in Erfüllung, als Euer Majeſtät unvergeß⸗ 
licher Herr Großvater, König Wilhelm I., der Große, noch vor Beendigung eines an 
herrlichen Siegen beiſpiellos reichen Krieges im alten Königsſchloß zu Verſailles, 
unter Einverſtändniß und auf Wunſch aller deutſchen Fürſten, die deutſche Kaiſer⸗ 
würde annahm und dadurch ſymboliſch die deutſche Kaiſerkrone auf ſein edles Haupt 
ſetzte. Altera meae gentis hätte er auf eine Denkmünze im Jahre 1871 um die 
Kaiſerkrone prägen laſſen können, wenn Dieſes ſeiner ſchlichten Art entſprochen 
hätte. In wehmuthvoller Ergebenheit gedenke ich des zweiten Trägers der beiden 
Kronen, Eurer Majeſtät edlen Herrn Vaters, des Kalſers und Königs Friedrich 
Majeſtät. Nach Gottes unerforſchlichem Rathſchluß hatte er außer der Kaiſer⸗ und 
Königskrone noch eine dritte Krone zu tragen, und zwar nach dem Vorbilde des gött⸗ 
lichen Hellands die Dornenkrone des königlichen Dulders. Auf Eurer Majeſtät er⸗ 
habenem Haupt ſind nunmehr die beiden Kronen vereinigt, deren Glanz und Macht 
Allerhöchſtdieſelben in zwölfjähriger glorreicher Regirung treu erhalten und kräftig 
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gewahrt haben; dazu geſellt ſich eine dritte liebliche Krone, gebildet durch ſechs blühende 
Prinzen, welche den Thron Eurer Majeſtät und Ihrer Majeſtät der Kaiſerin um⸗ 
ſtehen und die Zukunft des Hohenzollerngeſchlechtes ſowie des deutſchen und preußi⸗ 
ſchen Vaterlandes ſicherſtellen. Möge der gütige Gott Eure Majeſtät, Ihre Majeſtät 
die Kaiſerin, Ihre Majeſtät die Kaiſerin Friedrich, Seine Kaiſerliche und Königliche 
Familie auch ferner ſchützen und ſegnen! Dieſes iſt der Wunſch des Deutſchen 
Reichstages.“ Als des Kaiſers Geburtstag gefeiert wurde, hielt Graf Balleſtrem 
wieder eine Rede, in der er den Rachekrieg gegen China verherrlichte und dann fort⸗ 
fuhr: „So hat nun unſer Kaiſer eigentlich einen ſchönen Rückblick auf das letzte Jahr 
ſeines Lebens. Und wenn wir ihn bei allen dieſen Gelegenheiten betrachten, und nicht 
nur bei dieſen feierlichen Gelegenheiten, ſondern auch zwiſchen denſelben im täglichen 
Leben, fo ſehen wir, daß unſer kaiſerlicher Herr immerfort im Dienfteift, vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend — ſo einen Herrn kann man ja verfolgen, denn es 
wird uns in den Zeitungen genau berichtet, was er thut —: er iſt immer im Dienſt 
des Vaterlandes, im Dienſt der Allgemeinheit, ſei es als Kriegsherr zu Lande und 
zu Waſſer, ſei es als Regent ſeiner Staaten, ſei es als Protektor der Wiſſenſchaft, 
ſei es als Maecen der Künſte. Immer iſt er im Dienſt, immer thut er ſeine Schuldig⸗ 
keit, immer iſt er ein hohes, hehres Beiſpiel treuer Pflichterfüllung für jeden 
Deutſchen.“ Graf Balleſtrem iſt der Abgeordnete, der dem Fürſten Bismarck im 
Reichstage zurief: „Pfui!“ Bismarck hat darauf geantwortet: „Pfuil' iſt ein Aus ⸗ 
druck des Ekels und der Verachtung. Meine Herren: glauben Sie nicht, daß mirdieſe 
Gefühle fern liegen; ich bin nur zu höflich, um fie auszusprechen.“ 


* * 
* 


Der Zuſammenbruch der berliner Hypothekenbanken hat das deutſche National ⸗ 
vermögen um Hunderte von Millionen geſchädigt. Am ſechsundzwanzigſten Juni 
1899, als die Schrift des inzwiſchen verſtorbenen Dr. Voigt ſchon auf die bei der 
Preußiſchen Hypotheken⸗Aktienbank herrſchenden Mißſtände hingewieſen hatte, ſagte 
Herr von Hammerſtein⸗Loxten, der preußiſche Miniſter für Landwirthſchaft, Domänen 
und Forſten, im Landtag, „gegen die gegenwärtige Sicherheit der Hypothekenpfand⸗ 
briefe könnten begründete Bedenken nicht erhoben werden.“ Der Bericht der Budget⸗ 
kommiſſion des Abgeordnetenhauſes ſagt darüber: „Bereits im Frühjahr und Sommer 
1899, als ſowohl der Chef des die Aufſicht führenden Miniſteriums wie der Dezernent 
für die Beaufſichtigung der Hypothekenbanken alle Hypothekenbank⸗Pfandbriefe für 
gleichmäßig ſicher erklärten, herrſchten mindeſtens bei einer dieſer Hypothekenbanken 
die allertraurigſten Verhältniſſe.“ Seit dem erſten Januar 1900 beſteht für die 
Hypothekenbanken das Inſtitut des Treuhänders. Auch dieſe Beamten haben nicht, 
wie man doch zu erwarten berechtigt war, rechtzeitig ihre warnende Stimme er⸗ 
heben. Sie werden, wie der Centrumsredner im Landtag ſagte, „gewöhnlich in ſehr 
honoriger Weiſe von den Hypothekenbanken beſoldet“, von den Banken alſo, deren 
Geſchäftsführung ſie als unbefangene Kritiker beaufſichtigen ſollen. Und woher 
werden dieſe Beamten genommen? Herr Eugen Richter hat im Hauſe der Abgeord⸗ 
neten geſagt: „Ich habe mir die Liſte der Treuhänder der berliner Hypothekenbanken 
geben laſſen und daraus entnommen, daß man hier neue Sinekuren für die Vor⸗ 
tragenden Räthe aus den Miniſterien einrichten zu können geglaubt hat. Vortra⸗ 
gende Räthe aus dem Finanzminiſterium, dem Landwirthſchaftminiſterium, der 
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Centralgenoſſenſchaftkaſſe, der Seehandlung find hier miteinbegriffen. Ob die Herren 
mit ihrer Stellung im Miniſterium dabei nicht unter Umſtänden in Konflikt kommen, 
will ich dahingeſtellt ſein laſſen.“ Der konſervative Abgeordnete von Arnim meinte, 
ein ſolches Doppelverhältniß ſei „in hohem Grade unerwünſcht und dem Anſehen 
der Staatsbehörde ſchädlich.“ Preußen amerikaniſirt ſich recht ſchnell. Immerhin 
wird es unmoderne Leute geben, die von dieſer Entwickelung nicht entzückt ſind und 
finden, wir brauchten wie das liebe Brot ein Geſetz, das die Verantwortlichkeit der 
Miniſter feſtſtellt und dem durch Unfähigkeit oder Fahrläſſigkeit eines beſoldeten 
Staatsbeamten Geſchädigten den Regreßanſpruch ſichert. Ein ſolches Geſetz hat ſchon 
Lagarde verlangt und Bismarck hat in ſeinen letzten Lebensjahren die geſetzliche 
Fixirung der Miniſterverantwortlichkeit ſehr oft als eine der dringendſten politiſchen 
Aufgaben des Landtags bezeichnet. Sie iſt ſeitdem noch dringender geworden. 


* + 
* 


Dem Brief der Frau eines adeligen Offiziers entnehme ich die folgenden 
Sätze über den — hier ſchon einmal beſprochenen — Neujahrserlaß, in dem der 
Kaiſer als oberſter Kriegsherr den in Berlin garniſonirenden und hierher komman⸗ 
dirten Offizieren neue Vorſchriften über das Anlegen von Civilkleidern gemacht hat: 
„Nicht die Androhung einer hohen Strafe bei Mißachtung des Befehls wird am 
Meiſten beſprochen, ſondern der Paſſus, daß von einer Verwendung der wegen un⸗ 
erlaubten Civiltragens beſtraften Offiziere in höheren Stellen abgeſehen werden ſolle, 
ferner die Begründung, daß die Anſchaffung theurer Civilkleider die Ausgaben unbe⸗ 
mittelter Offiziere erhöhe, und ſchließlich die Veranlaſſung, die die ſo weſentliche 
Verſchärfung des Strafmaßes für Civiltragen hervorgerufen haben ſoll. 

Lauſcht man den Geſprächen militäriſcher Kreiſe über dies für ſie ſo wichtige 
Thema, dann muß man unwillkürlich die unſeren Offizieren in Fleiſch und Blut 
übergangene Disziplin bewundern. So ſchwerwiegend und unangenehm dieſer Er⸗ 
laß ihres oberſten Kriegsherren für die Offiziere fein mag: man hört doch nie ein ab⸗ 
fälliges Urtheil über die kaiſerliche Verfügung, ja, vielfach wird die Nothwendigkeit 
eines ſolchen Verbots gegenüber gewiſſen Ausſchreitungen der oberen“ — zwar nicht 
Zehntausend, aber doch — Hundert anerkannt, wobei man allerdings dies, obere“ 
nicht auf die Charge, ſondern mehr auf Stand und Portemonnaie der Einzelnen oder 
die dem Thron nähere Stellung ihrer Regimenter beziehen darf. Nur eine Bemer⸗ 
kung vernimmt man immer und immer wieder, in welchen militäriſchen Kreiſen man 
— abgeſehen von den ‚oberften‘ — ſich auch bewegen mag: „Civiltragen macht doch 
das Leben gerade billiger!“ Das iſt unbeſtreitbar richtig. Betrachtet man die monat⸗ 
lichen Einnahmen unſerer jüngeren Offiziere, um die es ſich hier hauptſächlich han⸗ 
delt, ſo erſcheinen ſie im Vergleich zu den Einkünften der ihnen gleichgeſtellten Kreiſe 
ganz auffallend gering. Die dienſtlichen Einnahmen eines Lieutenants belaufen ſich 
im Ganzen auf etwa 125 Mark, wozu ſeine Zulage kommt, die bei der Infantrie 
45, bet der Artillerie 70 und bei der Kavallerie 120 Mark betragen ſoll. Iſt dieſe 
Zulage häufig auch erheblich höher, ſo iſt doch die Zahl der Offiziere, die mit weniger, 
ja, oft mit gar keinem väterlichen Zuſchuß in glänzendem Elend bis zum Haupt⸗ 
mann durchhungern müſſen, verhältnißmäßig ſehr groß. Die Feſtſetzung eines Durch ⸗ 
ſchnitts⸗Geſammteinkommens, wenigſtens für die Lieutenants der Linien⸗Infanterie 
und Artillerie, iſt kaum möglich, aber mit 200 Mark ſicherlich nicht zu niedrig be⸗ 
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meſſen. Von dieſer zu ‚ſtandesgemäßem“ Auftreten kaum ausreichenden Summe 
find für militäriſch wohlthätize, kameradſchaftliche, für das Regiment repräſentative 
und ähnliche Zwecke noch etwa 20 Mark abzuziehen. So ſoll der junge Offizier mit 
etwa 180 Mark Wohnung, Kleidung, Ernährung und alle Nebenausgaben beſtreiten. 
Was, fragt man unwillkürlich, wird zu größeren Ausgaben verleiten: die Anſchaffung 
eines Civilanzuges, der mindeſtens drei Jahre getragen werden kann, oder die Ver⸗ 
leihung von goldenen Litzen und ähnlichem Schmuck und Neuanſchaffungen, wie ſie 
der Armee durch die geplante Einführung der Khaki⸗Waffenröcke, Litewken, Dienſt⸗ 
helme, Schärpen und Bandeliere in Ausſicht ſtehen? 

Rechnet man Wohnung und Kleidung ſehr billig zu 80 Mark, jo fol unfer 
vielbeneideter Lieutenant mit, gut geſchätzt, monatlich 100 Mark, Das heißt: pro Tag 
3.50 Mark, ſein Eſſen und alle die vielen kleinen Nebenausgaben beſtreiten. Er ſoll 
damit überall „patent“ auftreten, Wohlthätigkeitbazare mit ſeinen Tanzbeinen ver⸗ 
ſchönern, eine große Geſelligkeit mit dem obligaten Obolus des, Fünfjfroſchenſtücks“ 
an den dienſtbaren Geiſt pflegen, auf Straßenbahnen und in ‚Lokalen‘ gute Trink⸗ 
gelder geben und ſo weiter. Was aber der theuerſte Nachtheil ſeiner Stellung iſt: er 
darf in Uniform nur fogenannte anſtändige Lokale beſuchen. Das anſtändig“ heißt 
im militäriſchen Jargon: „Wo ältere Kameraden mit ihren Damen verkehren“. Das 
iſt eine für die meiſten mittelgroßen Provinzſtädte zutreffende Definition, die aber 
in Berlin, im Verein mit dem von der klotzig wohlhabenden Garde eingeführten 
Brauch, die Zahl der für Offiziere in Uniform erlaubten Reſtaurants in ungerecht; 
fertigtem Maßebeſch ränkt. Abgeſehen von den ganz großen bayeriſchen Bierlokalen der 
Friedrichſtadt, den bekannten Schultheiß ⸗Reſtaurants und ganz wenigen Cafes, iſt 
ſo der Offizier moraliſch mehr oder weniger gezwungen, in feinen, aber auch theuren 
Weinſtuben oder auch Bier“⸗Reſtaurants mit entſprechenden Preiſen zu verkehren. 
Daß unter dieſen Umſtänden der vielleicht das einzige Mal in ſeinem Leben und nur 
kurze Zeit in Berlin weilende künftige Feldherr keine elenden Maravedis zur Ber 
zahlung von theuren Parquet⸗ oder Erſten Rang⸗Plätzen der Theater übrig hat, iſt 
nicht verwunderlich. Die Folge iſt alſo: er iſt gewiſſenhaft, kauft ſich keinen Civil⸗ 
anzug, geht nur in Uniform — alſo aus Sparſamkeit faſt nie — aus und kehrt in 
ſeine großſtadtluftleere Garniſon eben ſo weltunkundig zurück, wie er ſie verließ. 
Oder er ſpart ſich durch Benutzung der dritten Wagenklaſſe auf den Reifen von und 
in die Garniſon und andere kleine Finanzeoups die Gelder für ‚ein Civil‘, ſtillt im 

Gewande des einfachen Bürgers ſeinen Appetit in Reſtaurants mit ‚gutem Mittags · 
tiſch zu einer Mark‘, behält genug übrig, um hin und wieder auf billigerem Platz ein 
Theater oder Konzert beſuchen zu können, und . . . läuft unglücklicher Weiſe einem 
beſonders ſtreng fühlenden Vorgeſetzten in die Arme, der ihn wegen unerlaubten 
Civiltragens zur Beſtrafung meldet. So ſehen wir den vielleicht hoffnungvollen 
jungen Menſchen, weil er (durch die Verhältniſſe zu einem Ungehorſam gezwungen, 
der wegen ſeiner allgemeinen Ueblichkeit kaum noch als ſolcher galt) das Pech hatte, 
„gefaßt“ zu werden, aus feinem eigentlichen Beruf verabſchiedet, einen kümmerlichen, 
feinen bisherigen Standesanſichten meiſt ſehr fern liegenden neuen, Broterwerb‘ ſuchen. 

Und fragt man, wer dies Alles verſchuldet hat, dann wird man hören, daß 
einige pekuniär außerordentlich gut geſtellte Kameraden“, die ihren regelmäßigen 
Mittagstiſch im Hotel de Rome einnehmen, die für Offiziere in Uniform‘ verbil⸗ 
ligten Abonnementspreiſe auch ‚in Civil“ ausnutzten, daß Gardekavalleriſten, im 
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rothen Rock“, dem Parforcejagdanzug, eine Abendgeſellſchaft mitmachten, der Mit- 
glieder des Hofes beiwohnten, und daß ein in höherer Stellung befindlicher Garde⸗ 
offizier nach engliſcher Sitte — die doch von Auswärtigen Amtes wegen bei uns 
maßgebend ſein müßte — auf ſeine Einladungskarten zu einem militäriſchen Diner 
ftatt ‚Bitte: Geſellſchaftanzug' oder bitte: Ueberrockgeſchrieben hatte: bitte: Frack. 

Auf der einen Seite Ermahnung durch Ordres zu billigerer Geſtaltung der 
Lebensführung in den militäriſchen Kreiſen, auf der anderen Seite Zwang der Mit⸗ 
glieder des ſelben Standes zu den verſchiedenartigſten großen Ausgaben: Das iſt die 
Tendenz, in der das Leben unſerer Offiziere von oben beeinflußt wird. Der Monarch 
kann ſolche nebenbei eintretende und unbeabſichtigte Folgen gut gemeinter, im 
Prinzip anerkennenswerther Erlaſſe unmöglich überſchauen, da von ſeiner Höhe der 
Blick nicht in die Winkel der ihm fremden Tiefen dringen kann. Warum aber erheben 
nicht die Berather, die aus der ſelben Tiefe ſich zur Thronesnähe heraufgearbeitet 
haben, ihre Stimme, um ihrem Herrn die heimlichen Spazirgänge eines Harun al 
Raſchid zu erſetzen? Das ſoll zwar, wie man in dem Thron beſonders naheſtehenden 
militäriſchen Kreiſen flüſtert, in dem Fall des Civilanzug ⸗Erlaſſes verſpätet geſchehen 
ſein und der Kaiſer ſich für in der Praxis mildere Auffaſſung des im Wortlaut ſo 
ſtrengen Verbots ausgeſprochen haben; aber was hilfts? Dann bleibt Alles beim 
Alten, — mit dem Unterſchiede, daß das Offizier corps zu bewußtem, ungerügt 
bleibendem Ungehorſam gegen ausdrückliche Befehle ſeines oberſten Vorgeſetzten 
täglich gezwungen wird und daß Jeder, in Folge der Zeitungnotizen, beim Anblick 
eines Civil tragenden Offiziers — man erkennt ſie bekanntlich ſofort — ſich ſagt: 
„Das iſt die berühmte Disziplin unſerer Armee. Alſo Verſchlechterung der Dis⸗ 
ziplin und Verminderung des Preſtiges der Offiziercorps iſt die Folge ſolcher im⸗ 
pulfiv gegebenen Ordres.“ Dieſe Auffaſſung ſcheint mir ſehr richtig. Uebrigens ift 
ſeit Neujahr den Offizieren auch verboten, den Kaiſer vom Wagen oder von der 
Droſchke aus zu grüßen; ſie ſind angewieſen, ſobald ſie den Kaiſer ſehen, aus dem 
Wagen zu ſpringen und Honneurs zu machen. Aeltere Offiziere laſſen ſeitdem den 
Kutſcher nur in Nothfällen noch durch die Linden fahren. 


* * 
* 


Scherls „Tag“ meldete neulich, „der Volksmund ſei weiſe berathen geweſen, 
als er den Freiherrn von Stumm zum König von Saarabien ſalbte“. Ein weiſe be⸗ 
rathener Mund iſt ungewöhnlich, ein ſalbender Mund unappetitlich. Uebrigens 
ſtammt der Scherz aus den Mandſchu⸗Briefen, in denen der Herausgeber der „Zu⸗ 
kunft“ den edlenLi⸗Hung⸗Tſchang, dem damals die berliniſche Plutokratie sub auspiciis 
des Herrn von Boetticher huldigte, erzählen ließ, im Reichstag ſei ein von Miniſtern 
umringter Herr ihm als der mächtige König von Saarabien bezeichnet worden, dem 
Lande, in deſſen Erdreich man die berühmteſten Schleifſteine finde. Daß ſich das 
Wort, eben fo wie der auch aus der „Zukunft“ ſtammende „Caprivismus“, einge 
bürgert hat, wird dem Reichsretter an der Saar unangenehmer ſein als mir. 


* * 
* 


10396 Orden hat im Lauf des Jahres 1900 der König und Kaiſer verliehen. 
Der für ſoziale Verdienſte geſtiftete Wilhelmsorden wurde zweimal, der Orden 
Pour le mérite für Wiſſenſchaft und Kunſt einmal verliehen. 
* * 
* 
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Map von Pettenkofer hat ſich erſchoſſen. Der große Hygieniker war dreiund⸗ 
achtzig Jahre alt geworden, er fühlte des Geiſtes Kraft ſchwinden, glaubte, auf der 
Erde nichts Nützliches mehr wirken zu können, fürchtete, eines nicht fernen Tages zum 
Kind oder zum Tollen zu werden, — und machte ein Ende. Das hat, in ähnlicher 
Bedrängniß, Otto Mittelſtaedt gethan. Das thun zu dürfen, war in den letzten 
Lebensjahren Bismarcks liebſter Wunſch. Wie oft ſeufzte er, der beinahe bös wurde, 
wenn ſeine Johanna dem Geſinde Traktätchen zuſteckte, über unſere chriſtliche Ver⸗ 
zärtelung und über die Laſt einer Tradition, die ihm dieſen Weg zu beſchreiten ver⸗ 
bot! Die Alten, ſagte er, waren vornehmere Leute. Der jüngere Cato, der erſt noch 
im Phaedon las, ehe er ſich entleibte. Kein großer Politiker; aber ſehr anſtändig, den 
Tod der Gnade eines Caeſar vorzuziehen. Und Seneca, der Philoſoph und Mon⸗ 
archenerzieher, den Intriganten aus der Gunſt ſeines jungen Herrn verdrängt hatten 
und der ſich von dem Ungnädigen nicht richten laſſen mochte. Der dachte: Doppelt 
hält beſſer; und ſchnitt ſich im erſtickenden Dampfbad die Adern auf. Jammervoll, 
daß man uns dieſe Freiheit nicht gönnen will. Daß wir, zu nichts mehr nützlich, im 
Krankenſtuhl warten ſollen, bis wir nach und nach geiſtig und körperlich abſterben. 
Einen alten Hund, der ſich nur noch fo hinſchleppt, ſchießt man nieder. Aber wir!... 
Pettenkofer hat es gethan. Mit der weiſen Ruhe eines Schülers der Stoa. Mit der 
unbeirrbaren Logik des naturwiſſenſchaftlich gebildeten Geiſtes, über den Theologie 
und Teleologie nichts vermochten. Er hat die Menſchen Reinlichkeit gelehrt, ihnen, 
wo ers vermochte, den Boden geſäubert, hat den Bacillus nicht gefürchtet, den All⸗ 
erſchrecker, fürchtete jetzt nicht den Tod. In ſeiner Weltanſchauung war bis zum 
letzten Wauk Einheit. Er ließ den Mikroben, den nie ganz zu bannenden, Licht und 
Luft, ließ dem Menſchen, der gegen ſolchen Feindes Wüthen ſich ſelbſt unverwundbar 
machen ſollte, das Recht, nach ſeiner Wahl ſeinem Leben die Grenze zu ſetzen. In 
ernſter Stimmung ſteht jeder Empfindende an dieſem Grab. Und durch den Sinn 
geht ihm wohl Schopenhauers Wort: „So viel ich ſehe, ſind es allein die mono⸗ 
theiſtiſchen, alſo jüdiſchen Religionen, deren Bekenner die Selbſttötung als ein Ver⸗ 
brechen betrachten ... Wenn in ſchweren, grauenhaften Träumen die Beängſtigung 
den höchſten Grad erreicht, ſo bringt eben ſie ſelbſt uns zum Erwachen, durch welches 
alle jene Ungeheuer der Nacht verſchwinden. Das Selbe geſchieht im Traum des 
Lebens, wenn der höchſte Grad der Beängſtigung uns nöthigt, ihn abzubrechen.“ 


* * 
* 


In den vom Grafen Hochberg verfandten Einladungen zum Subjfription- 
Ball wird um raſche Rückſendung der Liſten gebeten, damit die General⸗Intendantur 
der Königlichen Schauspiele „hiernach eine Billet⸗Vertheilung entwerfen könne, die 
weder den Raum noch das für die verſchiedenen Stände gegebene Zahlenverhältniß 
überſchreitet.“ Das Ballbillet koſtet fünfzehn Mark; es ift alſo nicht anzunehmen, 
daß allzu viele Proletarier mit Frauen und Töchtern ins Opernhaus kommen. Trotz⸗ 
dem glaubt die General⸗Intendantur, von einem „für die verſchiedenen Stände ge⸗ 
gebenen Zahlenverhältniß“ reden zu ſollen. Und die ſtolzen Bürger mit dem be⸗ 
rühmten ſteifen Rückgrat führen ihre Geſponſen und Sproſſen zu einem Feſt, auf dem 
ſie nur in einem „gegebenen Zahlenverhältniß“ geduldet werden. 


* * 
* 
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Herr Profeſſor Pietſch, der leider nicht nur über decolletirte Damen, ſondern 
noch immer auch über Kunſt ſchreibt, ſchildert, wohl ohne zu ahnen, was er thut, den 
Freunden der Tante Voß ſehr anſchaulich, wie es auf den bourgeoiſen Bällen der 
„guten Geſellſchaft“ zugeht und welche Rolle dabei die gefeierten Poeten ſpielen. Er 
erzählt von einem öffentlichen Koſtümball, von den Erfolgen des als öſterreichiſchen 
Dragoner vermummten alten Komoedianten Haaſe und fährt dann in ſeinem ſonder⸗ 
baren Deutſch fort: „Freilich zeigte ſich dem Glattraſirten mit der Gabe des, Herz⸗ 
brechens“ der bartprangende Dichter der Ehre und der ‚Heimath‘ mindeſtens gleich 
reich geſegnet wie dieſer glattraſirte Dragoner. Es war höchſt amuſant, zu beobachten, 
wie ihn die jungen Schönen umringten, mit verlangenden und verheißungvollen 
Blicken und hold ſtammelnden Worten um ſeine Namensunterſchrift auf überreichten 
Poſtkarten flehten; wie eine gar, das ſchwarzäugige Geſicht von Entzücken verklärt, 
das dunkellockige Köpfchen, es vor dem Angebeteten in verehrender Demuth neigend, 
ihm als Stehpult oder Unterlage für die mit dem unſterblichen Dichternamen von 
ihm eigenhändig zu ſchmückenden Zierrathen freudig darbot. Auch der hünengeſtaltige 
Heldenſänger Kraus erhielt kaum geringeren Anlaß zur Zufriedenheit mit der Wir⸗ 
kung feiner Perſönlichkeit auf junge, gefühlvolle weibliche Seelen. Ueberhaupt gleicht 
das Verhalten der ſchöneren, zarteren Hälfte der Geſellſchaft dem bei einem Tanz mit 
„Damenwahl“. Die ſonſt fo zurückhaltenden und kühl bis ans Herz hinan ſcheinenden 
wohlerzogenen jungen Frauen und Fräulein werfen an dieſem einen Abend und der 
ihm folgenden Feſtnacht die ſonſt ſelbſtverſtändlichen Zügel und hemmenden Schranken 
von ſich. Sie ergreifen die Initiative; und eine Art Gewohnheitrecht, von dem fie 
willig Gebrauch machen, geſtattet ihnen, hier ſich, ohne Anſtoß zu geben und zu 
nehmen, dem fröhlichen Uebermuth zu überlaſſen und ſich auch einmal, wie ſonſt nur 
die Herren von heute, als ‚moderne Menſchen“ zu fühlen und zu benehmen, denen 
erlaubt iſt, was — ihnen — gefällt.“ Das Schauſpiel, Herrn Sudermann im 
Schweiße feines Angeſichtes auf Koſtümbällen für feine Unſterblichkeit arbeiten zu 
ſehen, findet Herr Pietſch „höchſt amuſant“. Hoffentlich lieſt kein Antiſemit den Bericht. 


* * 
* 


Der Deutſche Kaiſer hat in England nicht nur die im Burenkrieg verwundeten 
Soldaten beſucht: er hat auch dem Lord Roberts den höchſten preußiſchen Orden 
— den vom Schwarzen Adler, der als die Krönung eines Feldherrn und Minifter- 
lebens gilt — verliehen und ſich höchſt erfreut über die „Ehre“ ausgeſprochen, daß es 
ihm, als britiſchem Feldmarſchall, vergönnt ſei, die ſelbe Uniform zu tragen wie 
der Herzog von Wellington und Lord Roberts. Wie die Zeiten und die Anſchauungen 
ſich ändern! Eben noch wurde Roberts in der deutſchen Preſſe als ein ſcheuſäliger 
Barbar hingeſtellt. Und über Wellington lieſt man in Treitſchkes Deutſcher Geſchichte: 
„Was verſchlug es ihm, wenn die Bundesgenoſſen durch ſeine Schuld eine Schlappe 
erlitten? Es waren ja doch nur Deutſche; und auf die fremden Nationen, mit denen 
ihn ſein Kriegerleben zuſammenführte, hatte er nie Rückſicht genommen, mochten ſie 
nun Hindus, Portugieſen oder Preußen heißen . . Wellington ſprach mit unerquick⸗ 
lichem Hochmuth von ſeinem wahrlich beſcheidenem Siege;, wir haben geſchlagen, die 
Preußen find geſchlagen“, wiederholte er mehrfach. Er fand kein Wort der Dankbar⸗ 
keit für die Preußen, deren uneigennützige Aufopferung ihm doch allein die Annahme 
des Gefechtes bei Quatrebras ermöglicht hatte ... Wellington ging auf den ſchönen 
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Gedanken (die Schlacht nach dem Hof La Belle Alliance zu nennen), der beiden 
Völkern die verdiente Ehre gab, nicht ein. Die Schlacht ſollte als ſein Sieg erſcheinen, 
darum taufte er ſie auf den Namen des Dorfes Waterloo, wo gar nicht gefochten 
wurde. Während Gneiſenaus Schlachtbericht durchaus ehrlich und beſcheiden den 
wirklichen Hergang erzählte, ſtellte der Herzog in feinem Bericht die Ereigniſſe ſo dar, 
als ob ſein letzter Scheinangriff die Schlacht entſchieden und die Preußen nur eine 
immerhin dankenswerthe Hilfe gebracht hätten ... Wellington vollendete unter⸗ 
deſſen einen Meiſterſtreich britiſcher Diplomatie, der dem gewandteſten londoner 
Stockjobber zur Ehre gereichte.“ Er ließ nämlich, noch ehe die zum Befreiungskrieg 
verbündeten drei Monarchen in Paris eintrafen, den Bourbonen in die Tuilerien 
einziehen und „vereitelte dadurch die gerechten Forderungen der deutſchen Nation“. 
Ohne Wellingtons Intervention, meint Treitſchke, hätte Deutſchland ſchon im pariſer 
Novemberfrieden Elſaß⸗ Lothringen zurückerhalten. „Die Abtrennung von Elſaß⸗ 
Lothringen war möglich, wenn die Allürten ſich zunächſt unter ſich einigten und dann 
den Bourbonen in das verkleinerte Königreich zurückriefen; ſie war unerreichbar, 
wenn man darüber mit einem befreundeten König verhandeln mußte. Mit gutem 
Grund klagte Hardenberg, das eigenmächtige Verfahren der Briten habe die Koali⸗ 
tion in einen ‚amphibiſchen Zuſtand' verſetzt.“ Es mag danach zweifelhaft fein, ob, 
wie der Kaiſer annimmt, das „Kompliment“, das dem höchſten deutſchen Kriegsherrn 
ermöglicht, die ſelbe Uniform wie Wellington und Roberts zu tragen, von der „Armee 
höchlich gewürdigt werden wird.“ Aus der politiſch bedeutſamen Zeit der engliſchen 
Trauerfeſttage ſind nur zwei Meldungen noch nachzutragen. Eine aus dem höfiſchen 
Kleinen Journal: „Der londoner Financier Sir Erneſt Caſſel (deutſcher Abkunft, 
ſpäter in England geadelt) wurde nach Windſor befohlen, wo der Kaiſer ſich mit ihm 
im Parkerging.“ Zweitens: Lord Roberts iſt zu den Kaiſermanövern nach Oſtpreußen 

eingeladen und auch Eduard der Siebente kommt nächſtens nach Deutſchland. Daß der 
König von England ſeine totkranke Schweſter beſucht, iſt ſelbſtverſtändlich. Er aber 
und ſein Feldmarſchall würden ſich täuſchen, wenn ſie etwa erwarteten, bei ihrem Be⸗ 
ſuch von deutſchen Menſchen mit Jubelrufen begrüßt zu werden. 


* * 
* 


Dem Herrenhaus iſt „der Entwurf eines Geſetzes, betreffend die Ergänzung 
der Geſetze über die Errichtung von Markſteinen“ zugegangen. Sollte es nicht 
möglich ſein, auch durch ein Reichsgeſetz die in den letzten Jahren ſtreitig gewordene 
Frage zu entſcheiden, wer im Deutſchen Reich Markſteine zu errichten hat? 


* 


Nvette Guilbert. 


Ge Heine hatte in ſentimentaler Stimmung beſeufzt, daß er über 
die Vaudevillegriſetten nicht lachen könne, weil er immer daran denken 
müſſe, wo ſolche Schwänke in der Wirklichkeit enden: in den Goſſen der Pro⸗ 
ſtitution, in den Hoſpitalſälen von Saint⸗Lazare, auf den Tiſchen der Ana⸗ 
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tomen. Das klang 1837 wahrſcheinlich ſehr komiſch und Niemand hätte 
damals geglaubt, daß aus ſolchen Narrenlaunen einmal ein Genre entſtehen 
könnte. Aber die Bourgeoiſie wurde älter und trübſinniger und eines Tages 
regte ſich ein neues, ſchwächliches, müdes und mitleidiges Geſchlecht, deſſen einzige 
Freude noch war, Werthe abzuklopfen und das Innere des Spielzeuges von 
geſtern mit prüfendem Finger zu durchwühlen. Die ſonderbaren Heiligen 
aus dieſem Geſchlecht verzichteten nicht etwa auf ſolches Spielzeug — durch⸗ 
aus nicht —, aber ſie waren ſtets bereit, nach der Benutzung heiße Thränen 
über das Schickſal des armen Luſtobjektes zu vergießen. Sie nahmen die Dirnen⸗ 
dienſte willig an, ſprachen dann aber alſo zu den Miß brauchten: Ihr Aermſten endet 
in den Goſſen, im Hoſpital, auf den Tiſchen der Anatomenz und Das iſt die Folge eines 
fluchwürdigen Geſellſchaftzuſtandes. Es fanden ſich Dichter für dieſe Decadencege⸗ 
fühle, Eckendichter natürlich, die das große Mitleiden der Dickens und Doſtojewskij 
für den Kleinverkehr aushökerten, die ſozialiſtiſche Weltſtimmung kam hinzu, — und 
das Genre Yvette Guilbert wurde Mode. Eine kluge Sängerin, ganz einfach 
gekleidet, ohne Schmuck, die mit vollendeter Kunſt und mit weh müthig naſalem 
Ton den Jammer der Proſtituirten und ihrer Zuhälter ſingt: Das war neu, 
war gräßlich „zeitgemäß“, die liebe Zote fehlte bei Yvette natürlich auch nicht und 
ganz beſonders prickelte noch der Gedanke, daß die ſchluchzende Artiſtin mit 
Hunderttauſenden auf dem Goldminenmarkt engagirt war. Der Kapitaliſt, 
der vor Kapitaliſten über die irdiſche Noth der Elenden und über das Weh 
der ſchwachen Geſchöpfe, die er für feine Lüſte doch braucht und weiter zu 
brauchen entſchloſſen iſt, bitterliche Zähren vergießt: Das iſt das vorläufig letzte 
Bild aus der populären Ecke der franzöſiſchen Literatur .. . Vor ſechs Jahren, 
als der Beſuch der Frau Anna Judic den Anlaß bot, der franzöſiſchen Volks⸗ 
kunſt, der gaya scienza, die unter den luftigen Meßzelten einſt entftund, ein 
Bischen nachzuſtöbern, ſchrieb ich dieſe Zeilen. Wie froh bin ich heute, daß 
ich zum Ruhm der Frau Guilbert nicht höhere Töne anſchlug, der damals 
fo laut geprieſenen divette Yoette! Die Verſuchung war groß. Sehr feine 
Franzoſen hatten ſie gelobt; und als ich zum erſten Male den Stern ſah, 
der von Belgien her über den Nachthimmel gezogen war und lange leuch⸗ 
tend über den Buttes Saerées von Montmartre ſtand, war ich, wie Alle, 
von ſeinem Glanz geblendet. Eine ſehr ſchlanke, ſehr hoch aufgeſchoſſene Dame 
mit unregelmäßigen Zügen, rothem Haar und lebhaften, liſtigen Augen. Weißes 
Kleid, ſchwarze Mitaine⸗Seidenhandſchuhe bis zur Schulter. Eine, die „anders“ 
war als ſonſt die Tingeltangelköniginnen. Sie ſang auch andere Sachen. 
Soziale Satire von der äußerſten Frechheit. Maurice Donnay hatte ihr 
Les vierges und Les vieux messieurs gedichtet. Da höhnte ſie allerliebſt 
die unſchuldig ſcheinenden Engel, die thun, als glaubten ſie noch an den 
Klapperſtorch, und dabei bis auf Eins Alles gewähren, tout, mais pas ga, 
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und wurde ſchon wilder, wenn ſie von den alten Kerlen ſprach, die auf den 
Boulevards den kleinen Ladenmädchen nachbirſchen. Ihr Beſtes aber gab ſie in 
den Liedern von Xanroff und Jules Jouy. Ihre Soularde war beinahe groß 
und ihre Pierreuse von faſt erhabener Scheuſäligkeit. Sie hatte da einen 
Pfiff, den Pfiff, mit dem die Proſtituirten einander vor dem Schutzmann 
warnen, die Zuhälter andere Gildenbrüder herbeilocken. Das gellte durch Mark 
und Bein. Und mit wundervoller Anſchaulichkeit beſchrieb ſie, wie die arme 
Strichgängerin ihren petit homme, der ſie gewiß oft braun und blau ge⸗ 
ſchlagen hat, hinrichten ſieht. Das wirkte, im Vorſtadtargot, wie der Aus⸗ 
druck einer ſtarken Perſönlichkeit. Zola und Antoine hatten uns abgehärtet 
und die Guilbert wurde als Exponentin des Naturalismus gefeiert, der nun 
ſogar die Singſpielhallen erobert habe. Jetzt iſt ſie wieder bei uns. Im 
Metropol⸗Theater tritt ſie auf. Vorher quälen ſich arme Komoedianten, die 
keuchen, um komiſch zu wirken, redlich mit einer Cirkuspoſſe ab. Es iſt zum Weinen. 
Das wäre vor zehn Jahren im berliner Weſten noch nicht möglich geweſen. Im 
letzten „Bild“ die übliche Parade feiſter Mädchenſchenkel in ſchlecht abgetönten 
Tricots. Neben mir ſaß eine Dame aus dem galliſchen Sprachgebiet, die 
ganz entſetzt, ganz verſtört vor ſich hinſtarrte. Der Platz koſtete ſieben Mark. Und es 
gab Leute, die klatſchten. Nun kam Poette. Endlich! Erſte Enttäuſchung: 
fie iſt dick geworden. Das ſollte eigentlich nur die Leſer des Börſencouriers 
intereſſiren. Hier aber iſts wichtig. Das Beſte, was die Guilbert früher 
zu geben hatte, war der Ausdruck nervöſer Erregtheit und proletariſcher Wuth. 
Das paßt nicht für eine dicke Dame. Die hat keinen Ton für eine auf dem 
Pflaſter verkommende Säuferin, eine gehetzte Hure, eine Proletarierin, deren 
ſchriller Zornruf die ſchmutzige Bande in den Paläſten beſchimpft. Sie ſingt 
dieſe Sachen auch nicht mehr. Bérangers Großmutterlied; recht nett und 
graziös, aber nicht beſſer als andere pariſer Chanſonſängerinnen, deren Name 
nicht über Montmartre hinausdringt. Richepins gräuliche Verhunzung eines 
bretoniſchen Volksliedes von des Mutterherzens Liebe, die ſtärker ift als der 
Tod, die den Tod überlebt; mit einem Aufwand von Geberden, Grimaſſen 
und Kehlkopfkünſten, als ſei ſte bei Marie Laurent, der großen Melodramen⸗ 
ſpielerin, in die Schule gegangen. Sehr wirkſam natürlich, aber ſehr un⸗ 
natürlich, ſehr unfein; wo iſt die alte Yvette, deren ſtärkſter Reiz die phraſen⸗ 
loſe Schlichtheit war? In der Legende de Saint-Nicolas zeigt fie ſich fünf Mi⸗ 
nuten lang. Eine kleine, himmliſch dumme Geſchichte im Stil der Nosls von Maurice 
Bouchor. Drei Kinder haben ſich beim Aehrenleſen verſpätet und ſuchen beim 
Dorſſchlächter für die Nacht Unterſchlupf. Den lockt das zarte Fleiſch der 
Kindlein: er ſchlachtet und pökelt fi. Aber Sankt Nickel iſt in der Nähe. 
Der braucht nur drei Finger zu recken und das kleine Volk iſt wieder auf 
munteren Beinchen und weiß nicht einmal, was ihm geſchah, hat gar noch 
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lieblich vom Paradieſe geträumt. Das macht die Gullbert mit weiſeſter An⸗ 
muth. Leis und klug, wie der Legendengeiſt es verlangt. Sehr hübſch iſt 
namentlich die bedächtige, ein Bischen eitle Würde des heiligen Mannes, dem 
fie den feierlich tänzelnden Greiſenſchritt eines Oberhofmarſchalls giebt. Dann 
aber wird es Nacht. Kein Stern iſt mehr zu ſehen. Das Couplet eines 
vom Wein erheiterten Jüngferchens, das Unſinn ſtammelt; die luſtig ſchielende 
Odette Dulac in Furſys Bolte würde es geiſtreicher vortragen. Eine unfäg: 
lich alb.rne Parodie auf die Barriſons; hier ſinkt die Vortragskunſt auf 
das Niveau der talentvollen Nichte herab, die an Polterabenden, zum Stau⸗ 
nen der Gäſte, von Tantes Gnade losgelaſſen wird; Dilettantismus, der 
ohne den Nimbus des Namens nicht für den Wintergarten genügen würde; 
deſſen Publikum hat die Fougöre mit keckeren Karikaturen verwöhnt. Schließ⸗ 
lich, als Zugabe, das grobe Lied von einer lachenden Wittwe, die des Heuchelns 
müde iſt und auf dem friſchen Grab ihres Quälers in hellen Jubel aus⸗ 
bricht; wieder ein großer Aufwand an Geberden, Geſichtsverzerrungen und 
Stimmkünſteleien, als ſäßen wir plötzlich im Ambigu. Muß denn aller Natura⸗ 
lismus im Melodramatiſchen enden? Schade. Frau Guilbert macht ihre Sache 
ja noch immer gut. Sie hat die große Tradition, die in langjähriger Uebung 
erworbene Routine und die Sprachtechnik, die ihr einſt den Namen der grande 
diseuse eintrug. Lang iſts her. Die Stimme, von der nur rauhe Reſte erhalten 
ſind, würde man nicht vermiſſen; aber der Reiz der Perfönlichkeit iſt dahin und 
ich begreife jetzt, daß die Pariſer den alternden Liebling von früher nicht mehr 
ſehen mögen. Lemaftre zog ihr ſchon lange die friſchere, weniger ſtiliſirende 
Balthy vor und jetzt herrſcht im Reich der Chanſons die Polaire, ein merk⸗ 
würdiges, ſpindeldürres Weib, das ſich einen aſſyriſchen Kopf macht und mit 
der grotesken Leidenſchaft einer eben vom Blocksberg kommenden Hexe wüſte 
Zoten ſingt, — Zoten, wie ſelbſt in Lutetias Mauern kaum noch ein Menſchen⸗ 
ohr ſolche vernahm. Ppette möchte um jeden Preis die Gunſt der Pariſer 
zurückgewinnnen; ſie fleht Huysmans um Legenden fürs Tingeltangel und 
verſucht ſich an Baudelaires kränklichen Liedern. Obs ihr mit dem Neuen, nie Da⸗ 
geweſenen glücken wird? Einſtweilen ift fie qualité d’exportation geworden. 
Sie zieht als Virtuoſin umher und muß, vor Hörern, die ihre Sprache nicht 
verſtehen, mit plumpen Mitteln Wirkung erſtreben. Die Mode der gigolos 
und gigolettes iſt vorbei, die behende, lacertenhaft muntere Méaly gilt an 
der Seine jetzt mehr als die divette von 1890, hiſtoriſche und romantiſche 
haben die naturaliſtiſchen Stücke von den Bühnen verdrängt und ſogar die 
ſechzigjährige Judic darf wieder, wie einſt im Mai der dritten Republik, 
Niniche ſingen. Die Gilbert aber iſt vieux jeu. Und die Pariſer werden 
lächeln, wenn fie jetzt im Figaro leſen, daß auch dieſer ramponirte Ruhm die 
guten Berliner noch i in Räuſche feſttäglichen Entzückens verf etzt. M. H. 
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